






Titel der Diplomarbeit 
„Auf der Suche nach der IX. Legion. Historischer 
Sachverhalt und filmische Darstellung der Beziehungen 










Studienkennzahl lt. Studienblatt: A 057 327 
Studienrichtung lt. Zulassungsbescheid: Indiv. Diplomstudium Keltologie 







Einleitung/Danksagung ........................................................................................................................... 5 
Forschungsfragen .................................................................................................................................... 7 
Definitionen ............................................................................................................................................. 8 
Zum Keltenbegriff ................................................................................................................................ 8 
Allgemein ............................................................................................................................................. 9 
Historischer Hintergrund ....................................................................................................................... 10 
Die römische Armee (1. Jhdt. v.- 2. Jhdt. n. Chr.) .............................................................................. 10 
Das keltische Britannien ........................................................................................................................ 20 
Die Pikten .......................................................................................................................................... 39 
Der Weg der Neunten Legion ............................................................................................................ 45 
Eine Legion verschwindet .................................................................................................................. 50 
Die Grenzwälle .................................................................................................................................. 53 
Filmüberblick ......................................................................................................................................... 56 
Der Adler der neunten Legion ........................................................................................................... 56 
Centurion ........................................................................................................................................... 57 
Der Film „Die letzte Legion“ .............................................................................................................. 58 
Filmanalyse ............................................................................................................................................ 59 
Der Film „Der Adler der Neunten Legion“ ......................................................................................... 59 
Der Film „Centurion“ ......................................................................................................................... 71 
Fakt und Fiktion ..................................................................................................................................... 81 
keltisch – römische Beziehungen in Britannien ................................................................................ 81 
Die Druiden ........................................................................................................................................ 86 
Landschaft und Besiedelung .............................................................................................................. 91 
Die Menschen .................................................................................................................................... 96 
Das Schicksal der IX. Legion ............................................................................................................. 101 
Conclusio ............................................................................................................................................. 103 
Quellenverzeichnis .............................................................................................................................. 105 
Anhang ................................................................................................................................................ 109 
Zusammenfassung ........................................................................................................................... 109 
Abstract ........................................................................................................................................... 109 








Ich liebe die phantastische Welt, in die uns Filme entführen können: alles ist 
möglich, der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt. Dabei bevorzuge ich kein 
bestimmtes Genre – ich schätze unterhaltsames Popcorn-Kino genauso wie 
intelligente Independent Filme. Doch muss ich immer wieder feststellen, dass Leute 
das Filmgeschehen oft allzu ernst nehmen und besonders Historienfilme als eine Art 
geschichtliche Weiterbildung betrachtet werden. 
Aussagen wie:“Die Wikinger/die Kelten waren ein sehr blutrünstiges/unzivilisiertes 
Volk, “ folgen oft lange Diskussionen. Doch sind die Menschen auch neugierig, 
sobald sie erfahren, was ich studiere und fragen: „Du kennst dich ja mit Geschichte 
aus, haben die Kelten wirklich so ausgesehen“, oder „Waren das wirklich keltische 
Runen die im Film XY zu sehen waren?“ 
Normalerweise verliere ich den Spaß an einem Film, wenn ich ihn bis ins Detail 
analysieren muss, da ein solches Machwerk immer der Vorstellungskraft und 
Interpretation eines Regisseurs entspringt und eine objektive, allgemein gültige 
Wahrheit ohnehin nicht existiert. Jedoch kann es sich als sehr spannend erweisen, 
wenn ein und dasselbe Thema in unterschiedlichen Filmen aufgearbeitet werden. Die 
verschiedenen Umsetzungen einer Geschichte lassen dabei jeweils ganz 
unterschiedliche Stimmungen und Sichtweisen entstehen, dem würde ich gerne näher 
auf den Grund gehen und im Zuge dessen auch versuchen die schmale Trennlinie 
von historisch nachweisbaren Fakten und filmischer Fiktion zu finden. 
Schlussendlich waren es meine erlebnisreichen Reisen nach Schottland, mein Faible 
für Film und Kino und mein Interesse an geschichtlichen Rätseln, die das Thema 
dieser Arbeit festlegten. 
Nun möchte ich mich an dieser Stelle herzlich bei Prof. Raimund Karl bedanken, für 
seine Geduld bei meiner Themenwahl und meinen Fragen. Ganz besonderer Dank 
gebührt auch meiner Familie, die meine Entscheidung für das Studium der 
Keltologie immer unterstützt und mich immer ermuntert hat, wenn ich glaubte meine 
Motivation verloren zu haben. Ein spezielles Dankeschön gebührt auch meinem 








In der vorliegenden Arbeit möchte ich mich besonders folgenden Fragen widmen: 
• Was wissen wir heute über die Römer und die Kelten ? 
 
• ∙Wie sahen die romano-britischen Beziehungen und die politische Lage in Britannien 
zur Zeit der römischen Invasion und der Errichtung des Hadrianwalls im Gegensatz 
zu den ausgewählten Filmen wirklich aus? 
 
• ∙Wie werden Kelten in den ausgesuchten Filmen dargestellt, in welchem Bezug 
stehen sie zu der Naturlandschaft in der sie sich bewegen und welche stilistischen 
Mittel werden hierfür verwendet? 
 
• ∙Welche Theorien über das Verschwinden der IX. Legion Hispania der römischen 
Armee vertreten die verschiedenen Regisseure und welche geschichtlichen 
beziehungsweise archäologischen Nachweise lassen sich hierfür finden? 
 
Eine zufriedenstellende Antwort auf diese Fragen hoffe ich mit Hilfe archäologischer 







„Allen Definitionen des Keltenbegriffs ist gemein, dass sie eine Gruppe von 
Menschen (oder Dingen) beschreiben, die durch bestimmte beobachtbare 
Eigenschaften gekennzeichnet ist.“ 
Karl, 2008 
Die Bezeichnung „Keltoí“ ist zum ersten Mal in der Antike belegt, allerdings lässt 
sich nicht feststellen, ob dieses Wort ursprünglich einer Fremd- oder 
Eigenbezeichnung der so benannten Volksgruppen entstammt (Karl, 2008:). Meist 
wurde der Begriff auf Stämme angewendet, die im Nordwesten der den antiken 
Gesellschaftsgruppen(Römer, Griechen) bekannten Welt ansässig waren. Einige der 
uns heute als „Festlandkelten“ (im Gegensatz zu den „Inselkelten“ der britischen 
Inseln und Irlands) bekannten Stammesgruppen wurden von den Römern auch 
„Galli“ oder „Celtae“ genannt (Birkhan, 2005: S. 11). Doch tauchen in der antiken 
Literatur gleichzeitig auch immer wieder konkrete Stammesnamen für als „keltisch“ 
bezeichnete Völker auf, wie u.a.: Noriker, Boier, Arverner etc. Dies lässt auch darauf 
schließen, dass bereits in der Antike die Bestimmung des Keltenbegriffs wohl alles 
andere als eindeutig festgelegt war (Karl, 2008:). 
Im 20. Jahrhundert, zur Zeit des Nationalsozialismus, als die Ideen von 
Menschenrassen mit für sie arttypischen Eigenschaften und die Abstammung von 
„ursprünglichen“ Vorfahren populär wurden, wurden diese auch auf das „keltische 
Volk“ übertragen. Dieser so geprägte Keltenbegriff hat sich schließlich durchgesetzt 
und bis in die Gegenwart gehalten. Doch da diese Klassifikation auf nationalistisch-
rassistischem Gedankengut basiert, wird sie von der modernen Wissenschaft zu 
Recht abgelehnt und gilt als vollständig widerlegt (Karl, 2008:). 
Dementsprechend gab es kein keltisches Volk im eigentlichen Sinne und auch kein 
einheitliches Keltenreich (wie etwa das römische Reich). 
Heute wird der Begriff „Kelte“ meist im kulturanthropologischen Sinn verwendet, 
somit fungieren die „Kelten“ als Träger der „keltischen Kultur“. Wobei mit Kultur 
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die Gesamtheit aller kollektiven Gewohnheiten und Normen gemeint ist. 
(Birkhan,2005: S.11). 
„Archäologisch gesehen sind nach unserem heutigen Wissensstand die antiken 
„Kelten“ die Träger der späten Westhallststt- und der Latènekultur, auf den 
Britischen Inseln und in Irland des damit eng verwandten Celtic Iron Age.“ 
Birkhan 2005 
Auch anhand charakteristischer sprachlicher Merkmale lässt sich zwischen „keltisch“ 
und „nicht keltisch“ unterscheiden, wobei sich linguistischer und archäologischer 
Keltenbegriff wiederum nicht immer räumlich decken (Birkhan, 2005: S.11). 
Letztendlich bleibt noch festzuhalten, dass die „ […] Bestimmung einer 
Menschengruppe als „zusammengehörig“ eine reine soziale Konstruktion ist, die 
nicht auf irgendwelchen real existierenden […] Eigenschaften, die diese 
verschiedenen Menschengruppen charakterisieren, beruht.“ Karl, 2008 
 
Allgemein 
      
Es sei hier noch vermerkt, dass falls nicht anders erwähnt, ich mich mit der“ Neunten 
Legion“ auf die IX Legion Hispana der römischen Armee beziehe. 
„Britannier“ bezeichnet in meiner Arbeit die indigene Bevölkerung Britanniens, die 
zwar keinesfalls als einheitliches Volk gesehen werden kann, sich jedoch durch 
Sprache und (Material)Kultur dem als „keltisch“ bezeichneten Kulturkreis zuordnen 
lässt. Eine Ausnahme bilden hierbei die Pikten, auf die ich jedoch noch genauer in 







Die römische Armee (1. Jhdt. v.- 2. Jhdt. n. Chr.) 
 
Dieses Kapitel dient dazu einen komprimierten Überblick über das römische Heer zu 
verschaffen. Ich gehe hier jedoch vor allem auf jene Punkte ein, die später in dieser 
Arbeit (Filmanalyse) noch von Bedeutung sein werden. Ausrüstung und 
Erscheinungsbild der Armee wandelten sich mit der Weiterentwicklung von Technik 
und dem jeweiligen zeitgemäß geprägten Stil. Dennoch habe ich versucht eine 
allgemeine Zusammenfassung über Organisation und Ausstattung der römischen 
Armee zwischen dem 1. Jahrhundert v. und dem 2. Jahrhundert n. Chr. zu verfassen. 
▪Organisation 
Die kleinste Einheit einer römischen Legion und somit ihre Basis bildete die 
Zenturie, zu der im Regelfall jeweils 80 Männer gehörten. Die Zenturie wiederum 
war in 10 Einheiten zu je 8 Mann unterteilt, contubernia genannt, diese Mannschaft 
teilte sich ein Zelt, ein Lasttier und ihre Räume in den permanenten Barracken. Um 
eine Kohorte zu bilden bedurfte es 6 Zenturien und 10 Kohorten bildeten schließlich 
eine Legion, mit Ausnahme der ersten Kohorte, die über eine doppelte Anzahl 
Zenturien verfügte und somit eine eigene Einheit bildete. Zur Legion gehörte auch 
eine Gruppe berittener Soldaten, die vor allem als Kundschafter und Eilboten 
eingesetzt wurden. Diese dürften jedoch zu dementsprechenden Zenturien gehört und 
keine eigene Abteilung gebildet haben (Webster, 1969:S.114 ff.). 
Für geplante Militärkampagnen standen des Weiteren Hilfstruppen zur Verfügung. 
Ihre Anzahl scheint jedoch stark von der Verfügbarkeit humaner Ressourcen und der 
jeweiligen Lokalsituation abhängig gewesen zu sein. Über die genaue Organisation 
einer solchen Hilfstruppe und ihre Stärke ist uns heute nicht viel bekannt und in der 
Literatur finden sich oftmals unterschiedliche Angaben. Fest steht, dass die auxilia 
eine günstige und auch flexible Methode war die römische Armee zumindest 
zeitweise mit ausreichend Personal zu versorgen. Dabei muss allerdings bedacht 
werden, dass sie die Reihen der Soldaten zwar  mit weiteren Männern aufstockte, 
diese hingegen kaum über die ausgefeilte Kampftechnik und die eiserne Disziplin der 
permanenten Legionäre verfügten (Goldsworthy,1996: S18 ff). 
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▪Rangordnung 
Das römische Heer unterlag, wie heutige Armeen auch, einer strengen hierarchischen 
Ordnung. Viele Titel und Bezeichnungen sind uns durch Inschriften, so zum Beispiel 
auf Grabsteinen oder durch antike Autoren überliefert. Ich möchte mich hier nur 
überblicksmäßig einigen wenigen für das Verständnis diese Arbeit relevanten 
Rangbezeichnungen widmen. 
Der legatus legionis war, wie sein Titel bereits impliziert, der Kommandant einer 
Legion. Zur Zeit des römischen Imperiums war es der Kaiser selbst, der die 
Legionskommandanten ernannte, sollten sie doch die Legionen in seinem Sinne 
führen. Bei den Männern handelte es sich meistens um Senatoren, die im Laufe ihrer 
politischen Karriere bereits Prätoren oder Jung-Beamte  gewesen waren. Bei der 
Ernennung zum legatus legionis dürften sie also in ihren Dreißigern gewesen sein, 
obwohl wir von Agricola wissen, dass er bei seinem Amtsantritt erst 28 war. 
Sehr viel Verantwortung zu tragen hatten aber vor allem auch die centuriones. Von 
ihnen gab es 60 von gestaffeltem Dienstgrad in einer Legion. Der Dienstälteste 
beziehungsweise Ranghöchste war der primus pilus, der Kommandant der ersten 
Zenturie der ersten Kohorte, dessen Aufgabengebiet jedoch noch weit darüber hinaus 
reichte. Dieser Posten wurde jeweils nur für ein Jahr besetzt und war hoch dotiert. 
Ein primus pilus konnte sogar gesellschaftlich bis in die römische Ritterklasse 
aufsteigen und nach seinem Ausscheiden aus der Armee angesehene Posten im 
zivilen Bereich bekleiden. Eine Besonderheit dieses Postens  stellt sicher die äußerst 
flexible Einsetzung verschiedener centuriones in unterschiedlichen Provinzen und 
Legionen dar. So ist uns als Beispiel der Lebenslauf des Petronius Fortunatus 
bekannt, der aus Afrika stammend im Laufe seiner Karriere unter anderem in Syrien, 
Deutschland, Britannien, Arabien, Panonnien,  Kappadokien und Italien stationiert 
war (Webster,1969: S.116 ff.). 
Jeder centurion ernannte wiederum einen optio als seinen Stellvertreter. 
Da es sich bei einer Kohorte um eine administrative Einteilung handelte, verfügte 
diese über keine speziellen Posten, sollte sie jedoch unabhängig von ihrer Legion 














(Grabstein des Caecilius Avitus, Bild &Text : 
http://vindolanda.csad.ox.ac.uk/exhibition/docs-5.shtml , 03/10/11, 16:58) 
Die Standarte: auf dem antiken Schlachtfeld war es notwendig den verschiedenen 
Armeeeinheiten ein Orientierungs- bzw. Sammelpunkt zu bieten, ein Emblem dem 
sie folgen und sich zugehörig fühlen konnten, wenn es infolge  des Nahkampfes dem 
einzelnen Soldaten unmöglich war die Übersicht zu bewahren und mitunter auch 
nicht mehr gelang Feind von Freund zu unterscheiden. Hierfür war der signifer mit 
der jeweiligen Standarte seiner Einheit, die mit den Auszeichnungen und Symbolen 
der Truppe geschmückt war zuständig. 
Der wohl bekannte goldene Adler der römischen Armee, auch Jupiteradler genannt, 
war das heilige Symbol aller Legionen. Dieser war immer in der Obhut der ersten 
Kohorte und wurde vom sogenannten aquilifer getragen (Webster,1969: S. 134 ff). 
Das Verhalten eines Standartenträgers konnte mitunter sogar den Verlauf einer 
Schlacht maßgeblich beeinflussen. Floh ein signifer im Angesicht des Feindes, brach 
in den Reihen der Römer Chaos aus und nicht wenige Männer folgten seinem 
Beispiel. Schaffte es der Kommandant in solch einem Falle nicht, seine Soldaten zur 
Umkehr zu bewegen bzw. die Standarte an sich zu reißen und selbst mit gutem 
D(is) M(anibus) / Caecilius Avit / 
us Emer(ita) Aug(usta) / optio 
leg(ionis) XX / V(aleriae) 
V(ictricis) st(i)p(endiorum) XV 
uix(it) / an(nos) XXXIIII / h(eres) 
f(aciendum) c(uravit) 
 
To the spirits of the departed, 
Caecilius Avitus from Emerita 
Augusta, optio of the 20th legion 
Valeria Victrix, of 15 years’ 
service, lived 34 years. His heir 
had this erected. 
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Beispiel voranzureiten, erschien es als beinahe unmögliches Unterfangen die 
gewohnte Disziplin wiederherzustellen(Goldsworthy,1996:S. 163 ff.). Andererseits 
zeichneten sich gerade die signifer und aquilifer als besonders tapfere und erfahrene 
Männer aus, mussten sie doch der Legion voran in erster Reihe auf die feindlichen 
Linien zumarschieren (und waren daher sicher auch ein leichtes Ziel).Caesar hat der 
Nachwelt  in seinem Werk de bello gallico eine solche Anekdote hinterlassen. Bei 
seiner ersten Landung in Britannien zögerten seine Legionäre an Land zu gehen. Da 
sprang der aquilifer samt dem goldenen Alder der X. Legion als erster ins Wasser, 
seinem Beispiel folgten dann die übrigen Soldaten (Goldsworthy, 1996: S.163-165) 
Anhand dieses Beispiels lässt sich gut erkennen, dass einer Standarte nicht nur 
Zweckdienlichkeit sondern auch ein hoher symbolischer Wert innewohnte. So 
spielten die Adler und auch die Standarten der verschiedenen Einheiten eine wichtige 
Rolle in religiösen Zeremonien. Für solche Gelegenheiten wurden sie mit wertvollen 
Ölen gesalbt und mit Kränzen geschmückt, auch erworbene Kampfauszeichnungen 
und Lorbeergebinde wurden daran befestigt. 
Selbst beim Errichten eines Lagerplatzes kam den Feldzeichen eine bedeutende Rolle 
zu. War erst einmal ein geeigneter Ort dafür gefunden, so wurden Standarten mit 
Hilfe ihrer zugespitzten Enden in den Boden gerammt, um so den Platz abzustecken 
(Webster, 1969: S. 135). 
Während der Legionsadler die gesamte Armee repräsentierte, verfügte jede Einheit 
über ihre eigenen Symbole. Oftmals standen diese in Assoziation mit dem 
Gründungstag der Einheit oder ihres Gründers, sie konnten aber auch einen 
verdienten Kommandanten ehren.  Dies geschah oft in Form eines bestimmten 
Sternzeichens, so steht der Stier unter anderem für die Zeitspanne vom 17. April bis 
zum 18. März , die Tage der Göttin Venus die wiederum eng mit der Familie der 
Julier verbunden war (Webster, 1969: S.137). 
 
Somit wird deutlich wie viel Bedeutung diesen Wahrzeichen zugekommen ist. Ein 
jeder einzelne Soldat konnte sich mit dem Aushängeschild seiner Einheit 
identifizieren, der goldene Adler selbst stand für das römische Imperium. Der Verlust 
der Standarte ging daher mit kaum wieder gut zu machender Schande einher und 
stellte großes Unglück für den jeweiligen Befehlshaber dar (Webster, 1969: S. 134). 
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▪Ausrüstung 
Die Standardausrüstung eines Legionärs unterlag im Laufe der Zeit ständigen 
Veränderungen und Verbesserungen. So wurde das einstige Lederkorsett zum Schutz 
des Rumpfbereiches durch eine bewegliche Rüstung aus Metallstreifen ersetzt. Unter 
der Rüstung trugen die Soldaten eine hemdsärmelige Tunika. Den Kopf bedeckte ein 
Helm aus Bronze bzw. Eisen, der je nach Epoche verziert und zusätzlich im Nacken 
und an der Wangenpartie verstärkt war. Ein Gürtel diente nicht nur als Zierde und 
zur Befestigung von Waffen sondern schütze gleichzeitig die empfindliche 
Lendenpartie indem an der Vorderseite Lederstreifen mit runden Metallbeschlägen 
angebracht waren. Um die oft beachtlichen Marschleistungen zu erbringen und einen 
festen Stand im offenen Gelände zu gewährleisten, trug der römische Soldat 
sogenannte caligae, sehr robuste mit Eisennägel beschlagene Ledersandalen, die 
oberhalb des Knöchels gebunden wurden. Als Verteidigungswaffe wurde ein meist 
hölzerner mit Leder bespannter Schild getragen, in dessen Mitte ein Schildbuckel aus 
Holz oder Metall saß. Durch die rechteckige, gebogene Form war dieser Schild 
perfekt dem Körper angepasst und bot nicht nur Schutz vor Schwerthieben und 
Geschossen sondern konnte im Nahkampf auch als Verteidigungswaffe dienen, mit 
der der Gegner behindert, gestoßen und zurückgedrängt wurde. Die wichtigste 
Offensivwaffe stellte der gladius, das römische Kurzschwert dar. Diese Hieb- und 
vor allem Stichwaffe wurde zur Zeit der punischen Kriege von den Keltiberern 
übernommen, daher auch sein Beiname gladius hispaniensis. Neben dem war jeder 
Legionär auch mit zwei Wurfspeeren bewaffnet, sogenannte plina. Die über zwei 
Meter langen Wurfspeere setzten sich aus mehreren Teilen zusammen: der Spitze, 
der Klinge, dem hölzernen Schaft und dem spitzen Lanzenschuh (um sie 
gegebenenfalls in den Boden stecken zu können). Zu guter letzt führte jeder Soldat 
noch sein persönliches Marschgepäck mit, das jedoch in Zusammenstellung und 
Gewicht stark variieren konnte, da es sich zum größten Teil aus persönlichen 
Habseligkeiten zusammensetzte (Salway, 1993: S.59 -61. &. Simkins,1981: S.12-19 
& http://imperiumromanum.com/militaer/heer/ausruestung_index.htm ,28/09/11 
15:23) 
Der centurio unterschied sich anhand seiner Uniform von den einfachen Soldaten. Er 
trug zwar ebenfalls den obligatorischen Brustpanzer, jedoch besaß er zusätzliche 
metallene Schulterplatten und einen sehr kunstvoll verzierten Gürtel. Unter dem 
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Panzer war der Kommandant in ein plissiertes, Kilt- ähnliches Gewand gekleidet, 
zudem sorgten dünne, verzierte Beinschienen aus Metall für zusätzlichen Schutz und 
Pomp. Im Gegensatz zum Legionär trug der centurio sein Schwert auf der linken 
Seite an einem Bandelier. Der Offiziersmantel aus qualitativ hohen Materialien 
hergestellt, wurde elegant über die linke Schulter drapiert. Auch ein quer 
verlaufender Helmbusch sorgte für eine deutliche Unterscheidung zum 
vergleichsweise einfachen und schmucklosen Legionärshelm. Als Zeichen seines 
Ranges trug der centurio einen Weinstock, den vitis, welcher oftmals auch auf 
Grabsteinen abgebildet ist, so z.B .auf dem des Facilis aus Clochester und auf den 
wahrscheinlich auch der heutige Offiziersstab zurückgeht (Webster, 1969: S.132-
133). Dem centurio stand außerdem, in Anerkennung seines Ranges, ein Pferd zur 




Mehr noch als militärisches Geschick galt, vor allem bei den Führungskräften der 
römischen Einheiten, die geistige Einstellung und Haltung im Kampf, virtus genannt. 
Ein Befehlshaber konnte seinen virtus durch couragiertes Verhalten in der Schlacht, 
insbesondere durch Mitkämpfen an der Frontlinie unter Beweis stellen und somit 
seine Männer nicht nur körperlich sondern auch geistig, durch sein gutes Beispiel 
unterstützen. Ein guter Kommandant zeichnete sich dadurch aus, dass er nah am 
Kampfgeschehen dran war und von dort aus seine Reserve einsetzte und dirigierte, 
wenn es die Situation erforderte, gleichzeitig ermutigte seine tatsächliche Präsenz in 
den vordersten Reihen die Soldaten in ihrem Vorgehen. Kritik am virtus eines 
Generals stellte somit nicht nur seinen Mut und seine persönliche Einstellung 
sondern auch gleich sein Können als militärische Führungskraft in Frage. Vielleicht 
rührt daher auch die bei den Römern weit verbreitete Unwilligkeit sich zu ergeben 
her. Denn im Regelfall galt eine Schlacht vielmehr dann als entschieden, wenn der 
Kampfeswille des Gegners gebrochen war, auch wenn dieser technisch gesehen noch 
kampffähig war. In diesem Zusammenhang waren nach außen hin zur Schau 
gestelltes Selbstvertrauen, eine ungebrochene Moral und Mut entscheidender für den 
Ausgang einer kriegerischen Auseinandersetzung als die tatsächliche (Truppen-) 
Stärke und taktische Gewandtheit (Goldsworthy, 1996: S. 164 ff.). 
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Wann die Zeit es erlaubte hielt ein römischer Kommandant gewöhnlich eine 
Ansprache vor versammelter Mannschaft bevor eine Unternehmung gestartet wurde. 
Auch Caesar hat so seine Truppen unter anderem im Gallienkrieg immer wieder 
motiviert:“Als er diese Rede beendet hatte, trat in auffallender Weise ein 
Stimmungsumschwung ein. In höchstem Grad erwachte Mut und Kampfeslust. Vor 
allem ließ ihm die zehnte Legion durch die Militärtribunen Dank sagen […] und 
versichern, dass sie zum Krieg führen entschlossen sei“ (Caesar, Übersetzung nach 
Rotter, 1947, S.69). Dies allein garantierte zwar noch keinen Sieg doch half es 
zumindest die Moral unter den Legionären zu stärken, dass der jeweilige 
Befehlshaber dabei jedoch vor der gesamten Armee auftrat dürfte ein rein 
literarisches Motiv sein um die Dramatik zu steigern. Hätten sich tatsächlich mehrere 
tausend Mann eingefunden um der Rede beizuwohnen, wäre es für jene in den 
hinteren Reihen wohl  unmöglich gewesen das Gesagte akustisch zu verstehen. Viel 
wahrscheinlicher ist, dass ein Kommandant, wie eben auch Caesar, zwischen den 
Reihen hin und her geritten ist oder die Truppen an sich vorbeimarschieren lies und  
so die betreffenden Einheiten adressieren konnte (Goldsworthy,1996: S. 145 ff). 
Hierbei schien es auch nicht ungewöhnlich gewesen zu sein, dass Soldaten direkt auf 
eine solche Ansprache reagierten, entweder mit Beifall oder auch dadurch, dass ein 
Einzelner vortrat und den Redner direkt ansprach. In vielerlei Hinsicht verhielten 
sich die ranghohen Offiziere, die meist aus der römischen Aristokratie  stammten im 
militärischen Umfeld ähnlich wie im politischen. Die Rolle der einfachen 
Bevölkerung, des plebs nahmen hierbei die Soldaten ein. So wurden Reden durchaus 
mit dramatischen Gesten unterstrichen. Auch die Rituale direkt vor einer Schlacht 
hatten durchaus theatralische Elemente vorzuweisen. Unter gewöhnlichen 
Umständen war das Hissen einer roten Fahne, der vexillum, vor dem Zelt des 
Kommandanten das Zeichen für die Soldaten sich kampfbereit zu machen. Der 
Führer der Armee erschien dann selbst in seinen roten Militärmantel gekleidet. Auch 
die Auspizien, Rituale zur  Vorzeichendeutung, und andere kultisch- religiöse 
Zeremonien wurden normalerweise vor einer jeden militärischen Kampagne 
abgehalten. Wie wichtig dies für den einzelnen Soldaten war, ist heute ungewiss, 
doch half eine positive Vorzeichenschau gewissen abergläubischen Ängsten unter 




Die religiösen Vorstellungen der Römer lassen sich nicht einen festen theologischen 
Rahmen wie wir es heute von unseren (meist) monotheistischen Religionen kennen, 
pressen. Es gab weder eine geschlossene religiöse Schrift, noch einen 
Religionsstifter, vielmehr war diese Glaubensvorstellung geprägt von ihren antiken 
indoeuropäischen Wurzeln und Erscheinungen in der Natur. Im Laufe der Zeit und 
unter Einfluss der Zivilisation wurden auch Gottheiten, Kulte und Riten fremder 
Kulturen übernommen und in das römische Pantheon integriert. Diese religiöse 
Toleranz war wiederum hilfreich um die Eingliederung eroberter Gebiete in das 
römische Reich zu erleichtern. Der Glaube teilte sich zudem in einen öffentlich-
staatlichen und einen privaten, hierbei wurden vor allem lokale Gottheiten und die 
Ahnen verehrt. (http://imperiumromanum.com/religion/religion_index.htm , 
03/10/11, 16:15 & Salway, 1993: S.487). 
Religio im römischen Sinne, bezeichnet vor allem das Verbundenheitsgefühl mit 
transzendentalen Kräften und Mächten und die gleichzeitige Furcht vor Störung der 
(heiligen) Ordnung und Ehrfurcht vor den Göttern. Der Begriff beinhaltet außerdem 
auch das getreuliche Ausführen diverser vorgeschriebener Riten um eben diese 
Ordnung zu erhalten und die höheren Mächte günstig zu beeinflussen. Die römische 
Glaubensvorstellung kannte drei wesentliche Grundlagen: heilige Zeiten, heilige Orte 
und heilige Menschen. Heilige Zeiten knüpften an die Annahme vom Vorhandensein 
von „günstigen“ (fasti), „ungünstigen“ (nefasti) und „neutralen“ (ne utrum) Zeiten 
an. Hier spielte vor allem der römische Kalender mit den eingetragenen und auf 
kosmischer Beobachtung beruhenden Festtagen eine wichtige Rolle. Heilige Orte 
waren sakrale Bereiche (z.B.: Quellen, Haine, Höhlen, Grotten, Tempel), an denen 
man numinose Kräfte anwesend glaubte und  die strikt vom profanen (Lebens-) 
Raum abgegrenzt wurden. Sie durften nur unter bestimmten Voraussetzungen 
betreten werden und unbefugtes Eindringen stellte einen Tabubruch dar und stand 
deshalb unter Strafe. Heilige Menschen pflegten (für das Allgemeinwohl) den 
Kontakt zur Welt der Götter anhand von Opferhandlungen, Weissagungen und 
Urteilssprüchen. Sie vollzogen demnach priesterliche Dienste, ihr Amt, das sie durch 
Wahlen oder Ernennung erlangten, war jedoch auf einen bestimmten Zeitrahmen 
beschränkt (Hierzenberger,2003: S.126 ff.). 
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Jupiter, Juno und Minerva galten seit der Zeit der etruskischen Könige (753 -510 
v.Chr.) in Rom als die Kapitolinische Trias und somit als die wichtigsten 
Götterfiguren im römischen Reich. Jupiter Optimus Maximus geht in seinen 
Ursprüngen auf den griechischen Zeus zurück. Siegreiche römische Feldherren traten 
während ihres Triumphzuges durch Rom als die menschliche Repräsentation dieser 
Gottheit auf.  Juno stand in enger  Verbindung mit Priestern, Kriegern und 
Fruchtbarkeit, ihr Name bedeutet „Lebenskraft“. Sie wurde bei Entbindungen 
angerufen und  mit  Fruchtbarkeitsfesten gehuldigt. Auf dem Kapitol in Rom wurde 
sie als regina (Königin) verehrt. Minerva wiederum stand für Geistigkeit und ein 
entwickeltes städtisches Leben. Sie galt als Patronin der Künste, Kunsthandwerker, 
Ärzte, und Schulmeister (Hierzenberger, 2003: S.135-136). 
Hartnäckig hielt sich vor allem in der Armee ein gewisser Animismus über einen 
langen Zeitraum hinweg, ungeachtet anderer sich wandelnder 
Glaubensvorstellungen. Denn für den einfachen Soldaten war die Welt von Geistern 
belebt, die mit variierendem Einfluss auf sein Leben einwirken konnten. Somit war 
es für ihn notwendig in Einklang mit diesen unsichtbaren Kräften zu kommen, 
besonders dann wann er sich fern der Heimat, im Gebiet ihm fremder überirdischer 
Kräfte aufhielt. Zeugnis hierfür legen zahlreiche Altarfunde im gesamten römischen 
Reich ab, die diesen Wesenheiten, den genius loci gewidmet sind. Dies sind die 
anonymen überirdischen Präsenzen, deren Namen unbekannt sind, die aber Hügel, 
Wälder, Sümpfe und Flüsse bewohnen, in deren Nähe die Soldaten vielleicht ihr 
Lager aufschlagen mussten (Webster,1969: S.266). 
Eine religiöse Strömung die ganz besonderen Anklang in der römischen Armee fand 
war der Mithraskult, dessen Ursprung im Zoroaster – Glauben in Persien lag. 
Mithras, als indoiranische Gottheit trug den Beinamen petrogenes (griechisch: 
„felsgeboren“) in Bezug auf seine „Geburt“ in einer Felsspalte in himmlischen 
Höhen. Als seine Attribute galten die Sonne, das reinigende Feuer und der den 
nahenden Morgen verkündende Hahn. In  Kombination zu seinem himmlischen 
Charakter besaß Mithras auch ein chtonisches Element indem er als Schlange auch 
Erde und Wasser repräsentieren konnte. Bei den Römern trat Mithras schließlich als 
genitor luminis, Schöpfer des Lichts, in Erscheinung und löste somit Sol Invictus 
(den unbesiegbaren Sonnengott) ab was ihn zusätzlich zum  unbesiegbaren 
Überwinder der Finsternis und der ihr innewohnenden Mächte erhob (Salway, 1993: 
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S.489 & http://imperiumromanum.com/religion/mysterienkulte/mithras_02.htm, 
01/10/11, 12:52) . 
Auf Grund der Kämpfernatur des Mithras wurden ausschließlich Männer in dessen 
Kult eingeweiht und formten hierarchisch gegliederte Bruderschaften, ähnlich den 
verschiedenen Rängen in der Legion. Zusammenkünfte und Initiationen fanden in 
kleinen unterirdischen Höhlen statt, die an die Geburtsstätte des Mithras erinnern 
sollten. Im Kerzenlicht wurden Räucherungen mit karbonisierte Kiefernzapfen und 
Kräuter vorgenommen dies und liturgische Intonation verhalfen den Gläubigen sich 
in eine mystische Stimmung zu versetzen. Mithrastempel, sogenannte Mithräen, 
fanden besonders Verbreitung in der Nähe von Militärlagern und entlang vieler 
Grenzen im römischen Imperium, so auch am Hadrian’s Wall, nahe des Militärlagers 















Mithras tötet den Stier, Mithrasstein v. Sterzing 
(http://www.uibk.ac.at/klassische-archaeologie/Museum/Mithras-
Sterzing.html, 03/10/11, 16:49) 
 20 
Bestimmend für ein solches Mithräum war das Kultbild der Gottheit, welches 
Mithras bei der Tötung eines Stiers zeigt. In Nischen konnten, je nach Kultkontext, 
auch noch andere Götterabbildungen Platz finden. Mitunter waren die Wände auch 
mit religiösen Texten versehen. Es ist bekannt, dass die Gläubigen zu gemeinsamen 
Mahlen, bestehend aus Brot und Wein, zusammenkamen und die verschiedenen 
Initiationsgrade auch durch Masken versinnbildlicht wurden. Durch den 
Mysterienkult konnte der einzelne teilhaben an der  (Welt-) Schöpfung, durch den 
Tod (des Stiers) und die Annäherung an das Göttliche (die verschiedenen 
Weihegrade). Als heiligster Tag galt den Mithrasanhängern der dies natalis Solis 
invicti (Geburtstag des unbesiegten Sonnengottes) am 25. Dezember, hierauf geht 
schlussendlich in christlicher Zeit sogar die angenommene Geburt Jesu zurück 
(http://imperiumromanum.com/religion/mysterienkulte/mithras_03.htm, 03/10/11, 
16:42). 
Auch dem Kaiser galt eine quasi kultische Verehrung. Er personifizierte jedoch keine 
eigene Gottheit im strengen Sinne, doch gehörte er einer Art Mittelzone an, indem er 
ehrwürdiger und mystifizierter als das „Reinmenschliche“, kleiner aber als das 
wahrhaft Göttliche erschien (Koch,1960: S.109). 
Das keltische Britannien 
 
 
  ▪ Geographie 
Gaius Julius Caesar, einer der wohl bekanntesten antiken Autoren und Eroberern, 
war der erste römische Feldherr auf britannischem Boden. Stammesführer aus 
Südengland hatten den in Frankreich sitzenden Keltenstämmen während Caesars 
Eroberungszug in Gallien immer wieder Unterstützung oder Exil geboten. Dies und 
Gerüchte über reiche Bodenschätze Britanniens veranlassten ihn im Jahre 55 v. Chr. 
auf die Insel überzusetzten. Caesar, wie auch seine Nachfolger brachte seine Truppen 
an der Küste von Kent an Land. Die gewaltigen weißen Kreideklippen von Dover 
und gefährliche Gezeitenströmungen machten die Invasion zu einem riskanten 
Unternehmen. Auf diese Weise wurde Dover (lat. Dubra) zum ersten maritimen 
Stützpunkt Roms in England. Auch heute erinnert noch der einzige erhaltene 
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Leuchtturm des römischen Reiches im Außen hof von Dover Castle an die Anfänge 
Britanniens als römische Kolonie (Masé, 1995: S.19-20). 
Ein für mich wichtiger und bisher kaum oder nur wenig beachteter Punkt bei 
vorangegangenen Filmanalysen wird die Beziehung zwischen den dargestellten Kelten 
und ihrem Land bzw. der Natur sein. Deshalb erachte ich es als essentiell, vorab einige 
Fakten zu den britischen Inseln als Kultur- und Naturlandschaft zu erläutern. 
Der älteste Name mit dem die britischen Inseln bei den antiken Schriftstellern betitelt 
wurden, lautet „Die Pretanischen Inseln“ (z.B.: bei Polybios und Strabon). Die 
Bewohner dieser Inseln würden demnach Pritani oder Priteni genannt worden sein. 
Der Name scheint keltischen Ursprungs zu sein und ging allem Anschein nach aus 
dem Gallischen hervor. Die Griechen dürften ihn dann so von den Galliern 
übernommen haben. In der Römerzeit wurden die Bewohner der Provinz Britannien 
dann als Brittones bezeichnet, was eine verderbte Form des ursprünglichen Pritani sein 
mag (Dillon & Chadwick, 1966: S.2). Flächenmäßig erstreckt sich Großbritannien mit 
den zugehörigen Inseln auf 229.884 km2. Das Klima, durch die Ausläufer des 
Golfstromes beeinflusst, beschert im Regelfall milde Winter mit kaum bis gar keinem 
Schnee. Die Sommer sind dagegen meist kühl und regenreich. Dieser 
Niederschlagsreichtum zusammen mit dem an vielen Stellen undurchlässigem Gestein 
begünstigen die Entstehung von Moorlandschaften und Sümpfen. Die Küstenregionen 
sind jedoch vielfach Stürmen ausgesetzt, was das Aufkommen von Wäldern stark 
einschränkt (Birkhan, 2005: S.29-30).Heute erscheinen ganze Landstriche, trotz des 
relativ milden Klimas, fast baumlos, was größtenteils auf menschliche Einflussnahme 
zurückzuführen ist. Entwaldung und Ausweitung von Ackerland seit der 
prähistorischen Periode haben die Landschaft bis heute nachhaltig geprägt (Cunliffe, 
























Die Hauptinsel Großbritannien war ursprünglich ein Teil des europäischen Kontinents, 
von dem sie jedoch nach der Eiszeit getrennt wurde. Im Südwesten der Insel bilden die 
Küsten oft steile Buchten, während im Osten neben Steilabbrüchen auch flache 
Anschwemmungsküsten zu finden sind. 
Bedeutende Flüsse sind die 336 km lange und schiffbare Themse, welche an der 
Ostküste mündet; der Fluss Humber, der dem Gebiet nördlich seiner Mündung zu dem 
Namen Northumberland verhalf und die schottischen Ströme Forth und Tay mit den 




großen Mündungstrichtern Firth of Forth und Firth of Tay bei Dundee. Vor allem die 
schottische Highland-Landschaft ist von Seen und Binnenseen, sogenannten „Lochs“ 
durchzogen. Einige dieser Gewässer sind tatsächlich langgestreckte Buchten, mit 
Salzwasser gefüllt, deren Mündung ins offene Meer verengt ist. 
Der Fluss Wye bildet zusammen mit dem abschnittsweise zu ihm parallel verlaufenden 
Erdwall Offa’s Dyke seit dem 8. Jhdt. n. Chr. die Grenze zwischen England und 
Wales. Der walisische Severn, der im Bergland der Cambrian Mountains entspringt ist 
fast gleich lang wie die Themse, aber nur in seinem letzten Abschnitt geeignet für die 
Schifffahrt ( Birkhan, 2005: S.30-31). 
Zu Großbritannien gehören in weiterer Folge eine Vielzahl von kleineren und größeren 
Inseln, wie die Kanalinseln Jersey (während der römischen Okkupation Caesarea 
genannt), Guernsey (bei den Römern Sarnia), die der schottischen Westküste 
vorgelagerten Inneren (Isle of Skye, Isle of Mull, Iona etc.) und Äußeren Hebriden 
(Lewis, Harris etc.) oder die sich vor der Nordküste Nordschottlands befindenden 
Orkneys und Shetlandinseln, um nur einige wichtige zu nennen. Die Mehrheit der 
eben genannten Orte hat eine lange Besiedelungstradition und kann wichtige, 
archäologische Denkmäler vorweisen die von der Jungsteinzeit (z.B.: Skara Brae auf 
den Orkneys) über die Kelten (u.a.: die ringförmige, turmartige Befestigung, „broch“ 
genannt, von Mousa auf Shetland) bis in die Wikingerzeit (ab 800 n. Chr.) reicht. 
Besondere Erwähnung sollte hier vielleicht noch die Insel Anglesey (Mona in der 
Antike), die größte Insel vor der Westküste von Wales, finden. Auf Anglesey befand 
sich allem Anschein nach ein druidisches Heiligtum, worauf auch der Opferfund von 
Llyn Cerrig Bach hinweist. Somit war die Insel auch ein Zentrum des britannischen 
Widerstandes gegen die invadierenden Römer (Birkhan, 2005: S.32-34).  
Von den einst stark vergletscherten Gebirgen in Cornwall, Devon, Wales, den 
Midlands und Schottland haben sich meist nur abgerundete Kuppen erhalten. Hierbei 
bilden der Ben Nevis in den Grampian Mountains (Schottland) mit 1343m und der 
Snowdon in den Cambrian Mountains (Wales) mit 1085m die höchsten Gipfel. 
Die vorherrschenden Gesteinsarten sind Granit, Gneis, Schiefer und tertiäre Basalte. 
Im Osten, u.a. an der Steilküste von Dover sind auch Kreidehügel vertreten, die als 
Wahrzeichen der englischen Küste auch jenseits des Kanals sichtbar sind. Das 
britische Bergland enthält außerdem reiche, heute jedoch weitgehend unrentable, 
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Bodenschätze wie Gold, Erz und Steinkohle. So wurde besonders das Zinn aus 
Cornwall wurde bereits in der Bronzezeit abgebaut und exportiert. In Wales war und 
ist z.T. auch heute noch der Schieferabbau von Bedeutung, auch das walisische 
Rotgold, gilt als exklusive Rarität (Birkhan, 2005: S.34-36).  
 
▪Gesellschaft und Stammesverbände 
 
Nun möchte ich, die meines Erachtens, wesentlichsten Züge der inselkeltischen 
Gesellschaft im späten „celtic iron age“ bis zur römischen Invasion skizzieren. Da 
die Kelten über kein stehendes, professionelles Heer verfügten, wäre es wenig 
hilfreich dieses Kapitel gleich dem über die römische Legion aufzubauen. Viele der 
als „keltische Krieger“ bezeichneten Männer gehörten der einfachen Bevölkerung an 
und waren in ihrem Zivilleben Bauern, Handwerker etc. Sie kamen daher auch nicht 
in den Vorzug jahrelanger spezifischer Ausbildung und Trainings. Lediglich 
Angehörige der Aristokratie besaßen genügend finanzielle Mittel und Freiheiten, um 
sich eine Kampfausrüstung und das notwendige Training leisten zu können (Salway, 
1993: S.61-62). Deshalb erscheint es mir als wichtig und unumgänglich, die 
Sozialstruktur der keltischen Stämme zu beschreiben, will man die politischen und 
moralischen Einstellungen und  militärischen Beweggründe der keltischen 
Bevölkerung Britanniens verstehen. 
Wie sich bereits im Abschnitt über die Keltendefinition herausgestellt hat, traten die 
Kelten nicht als (politische) Einheit auf (James, 1993: S.80). Auch die Quellenlage 
ist deutlich spärlicher und diffuser als bei den Römern, stammt vieles über sie aus der 
antiken Literatur doch aus Fremdbeschreibungen. Auch archäologische Funde 
diesbezüglich lassen oft viel Raum für Spekulationen. Deshalb versuche ich hier 
einen gerafften Überblick der (einigermaßen) sicher nachweisbaren, allgemeinen 
Fakten über soziale Struktur, Siedlungsform und Kriegertum der keltischen Stämme 
Britanniens zu bieten. 
„Ob die ersten Bewohner Britanniens Ureinwohner oder Einwanderer waren, steht, 
wie es bei Barbaren nicht anders zu erwarten ist, nicht sicher fest. Ihrer äußeren 
Erscheinung nach ist die Bevölkerung einander ungleich, und daraus lassen sich 
Schlüsse ziehen. Denn das rötliche Haar der Bewohner Schottlands sowie ihr hoher 
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Wuchs beweisen germanische Abkunft; die bräunliche Gesichtsfarbe der Siluren, 
ihre zumeist krausen Haare sowie die Lage ihrer Wohnsitze Spanien gegenüber 
machen es wahrscheinlich, dass in alten Zeiten Iberer nach Britannien übergesetzt 
sind und sich hier angesiedelt haben.“ 
(Tacitus, Übersetzung nach Woyte,1951: S.12) 
Bis in die 1960er Jahre wurde die schon bei Tacitus angedeutete Theorie, dass die 
keltische Population der britischen Inseln ursprünglich vom Kontinent aus immigriert 
war, auch von Archäologen und Sprachwissenschaftlern vertreten. Dieses Modell 
lieferte somit auch eine einfache Erklärung für die auftretenden Veränderungen in 
der Materialkultur, welche sich archäologisch feststellen lassen. Heute wird davon 
ausgegangen, dass die indoeuropäische Sprache (und mit ihr eine dementsprechende 
Kultur) schon seit dem Neolithikum in Britannien verbreitet war und sich sprachliche 
und kulturelle Unterschiede vor allem das Resultat abweichender Entwicklung 
verschiedener kleiner, indigener Gruppen war (Cunliffe, 1995: S.19-21). 
Archäologische Funde lassen darauf schließen, dass viele Gemeinschaften des 
eisenzeitlichen Britanniens auf kleinem, lokalem Level organisiert waren und nur 
über begrenzte Außenkontakte verfügten. Interaktion fand vor allem mit direkt 
benachbarten Gruppen durch Heirat oder Güteraustausch statt. Auch durch die 
natürlichen Gegebenheiten der britischen Landschaft und die dadurch resultierenden 
Chancen und Schwierigkeiten waren kein unwesentlicher Faktor bei der Entwicklung 
einer Vielzahl verschiedener sozialer Gruppierungen, mit unterschiedlichen 
Lebensstilen, Siedlungsmustern und sozialer Organisation. So verfügten 
Gemeinschaften nahe dem Atlantik zwar über landwirtschaftlich wenig ertragreichen 
Boden, doch erschloss ihnen der direkte Zugang zum Meer eine weitere 
Nahrungsquelle und auch Handelskotakte ins benachbarte Gallien. Die Einwohner 
des „Upper Thames Valley“ hingegen bewirtschafteten ertragreichere Böden. So war 
es möglich, dass der Süden und Osten Britanniens eine größere Bevölkerungsdichte 
mit einer ausgeprägteren Hierarchie hervorbrachte, als die Hochlandregionen (James, 
1997: 49-51). Die Diversität der britische Topographie erschwerte oftmals die 
Kommunikation unter den einzelnen Stämmen, was wiederum auch mit 
verantwortlich war, dass regionale Unterschiede betreffend Identität, Siedlungsform, 
sozialer Struktur etc. sehr stark ausgebildet waren. So war es für die Bewohner der 
Westküste zum Beispiel einfacher (Handles-)Kontakt mit Irland aufzunehmen als mit 
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Stämmen in der Region des heutigen London, während die Gemeinschaften an der 
Südküste wiederum engeren Kontakt zur Normandie unterhielten als beispielsweise 
nach Schottland (James, 1997: S.51). 
Während des ersten vorchristlichen Jahrtausendes unterhielten die diversen 
Stammesverbände mehr oder weniger enge Handelsbeziehungen zum Kontinent, 
dadurch fand nicht nur ein Güter- sondern auch ein Ideenaustausch statt. Basierte 
dieser Handel zu Beginn hauptsächlich auf einem Elite dominiertem Tauschsystem, 
entwickelten sich spätestens ab dem 1. Jhdt. v. Chr. richtige Handelssysteme als der 
Kontakt mit dem Mittelmeerraum und eine damit verbundene gestiegene Nachfrage 
nach Gütern aus diesem Gebiet aufkam (Cunliffe, 1995: S 23-24). 
Wie bereits erwähnt, bildeten die Kelten, im Gegensatz zu den Römern, kein 
einheitliches Großreich sondern gliederten sich in kleine, territoriale 
Stammesverbände, die aus ein oder mehreren Familien bzw. Clans und deren 
Gefolgsleute, Knechte und Sklaven bestanden. Allianzen unter verschiedenen 
Stämmen, scheinen äußerst instabil und je nach politischer Lage wechselhaft 
gewesen zu sein. Regiert wurden solche Verbände von Kleinkönigen oder 
Häuptlingen, des Weiteren ließ sich eine solche Gesellschaft sehr wahrscheinlich in 
Adelige (Krieger), Personen mit sakraler Funktion (Priester, Druiden), Handwerker 
und Bauern unterteilen (James, 1993: S.53). 
Die Hauptquellen für unsere Kenntnisse über die Ansiedelung verschiedener 
Keltenstämme sind, außer dem archäologischen Fundmaterial, welches meist zwar 
Aufschluss über Besiedelung, nicht aber den besiedelnden Stamm gibt, antike 
Autoren und die Karte des Ptolemäus. Auch wenn die Erkenntnisse im Werk „Die 
Kelten“ von Dillon und Chadwick (1966) heute Größtenteils als veraltet gelten, 
möchte ich hier dennoch in komprimierter Form auf ihre Beschreibung der 
Siedlungsgebiete keltischer Stämme zurückgreifen, da sie sich dennoch mit Karten in 
neueren Publikationen decken. Es wird angenommen, dass die Cornavii (oder 
Cornovii) im äußersten Norden von Schottland, im heutigen Gebiet Sutherland bzw. 
Caithness, siedelten und an der nordwalisischen Grenze. Der Stamm der Dumnonii 
(Damnonii) dürfte  im Westen Schottlands, südlich der Forth-Clyde-Linie beheimatet 
gewesen sein. Im Süden Schottlands erwähnt Ptolemaios drei weitere Stämme, 
nämlich die Novantae im heutigen Galloway, die Otadinoi in Haddington und 
Berwickshire und südlich gegen Northumberland zu, im Bergland welches die 
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Wasserscheide zwischen den Flüssen Clyde und Tweed bildet die Selgovae. Für 
Wales sind die Erkenntnisse über die Stammeseinteilungen noch unvollständiger. 
Ptolemaius lokalisierte einige Hauptstämme, die sich längs der Meeresküste 
niedergelassen hatten. Der walisische Südosten bis zum Bristolkanal war demnach 
Stammesgebiet der Silures. Die Demetae (später Dyfed) erwähnte er als Bewohner 
des äußersten Westens, der Norden bildete das Territorium der Ordovices , während 























Die antike Welt war hauptsächlich eine Männer-dominierte und orientierte, dennoch 
verfügte die keltische Frau, verglichen mit ihren Geschlechtsgenossinnen in Rom 
oder Griechenland, über wesentlich mehr Freiheiten und Rechte. Heirat entsprach im 
Gegensatz zu römischen Verhältnissen, viel eher einer Partnerschaft. Selbst für 
Polyandrie gibt es Indizien. Frauen der Oberschicht konnten mitunter auch 
beträchtliche politische Macht besitzen, als Beispiel sei hier die Icener-Königin 
Boudicca genannt, auf deren Rolle ich später noch einmal etwas ausführlicher 
eingehen möchte (James, 1993:S 66-68). 
Das Erscheinungsbild der Kelten, das auf die Römer zunächst einigermaßen 
befremdlich gewirkt haben könnte, lässt sich anhand von Beschreibungen bei antiken 
Autoren (z.B.: Tacitus, Caesar, Strabo etc.), Abbildungen (Münzen, Statuen usw.), 
und der Archäologie (Grabfunde, Textilreste, Schmuck etc.) bis zu einem gewissen 
Grad rekonstruieren. In der Regel schienen Männer und Frauen die Haare lang 
getragen zu haben. Die meisten Männer dürften auch Bartträger gewesen sein 
(James, 1993: S.64). 
Die Kleidung bestand bei Männern aus einer Art Tunika und langen Hosen, bei 
Frauen aus einem Kleid ähnlichem Gewand, das an den Schultern mit Fibeln 
zusammengehalten wurde. Bei kalter Witterung wurden zusätzlich Mäntel bzw. 
Umhänge getragen, die ebenfalls mit Fibel befestigt wurden. Die bei der 
Textilherstellung verwendeten Stoffe waren meist bunt mit Muster und bestanden 
hauptsächlich aus Wolle oder Leinen. Gürtel und Schmuck in Form von typisch 
keltischen Halsringen (torques), Armreifen, Ohrringen und Fingerringe scheinen, 
nach dem archäologischen Fundbild zu schließen, ebenfalls sehr beliebt gewesen zu 
sein (James, 1993: S. 64-69). 
▪Siedlungswesen 
Charakteristische Merkmale des Siedlungswesens der britischen Eisenzeit bilden 
Rundhäuser und eingefriedete Wohnanlagen, welche bereits auf die mittlere 
Bronzezeit zurückgehen dürften und seitdem nur minimalen Veränderungen 
unterzogen worden waren (Haselgrove, 2001: S. 40). Ein immer wiederkehrender 
Behausungstypus stellte das individuelle Haus samt im Hof angrenzenden 
Wirtschaftsgebäuden, umgeben von einem Zaun oder einer Graben-Wallanlage dar. 
Ein Großteil der damaligen Bevölkerung dürfte in solchen Gehöften gewohnt und 
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gearbeitet haben. In manchen Regionen können diese Höfe auch in direkte 
Verbindung mit Grabenanlagen, die als Feldbegrenzungen dienten, gebracht werden. 
Bewirtschaftet wurden diese von der jeweils ansässigen Familie samt Klientel, 
Knechten und Sklaven (James & Rigby, 1997: S.51-53). Auch Hügelfestungen, 
sogenannte hillforts, fanden in der  Eisenzeit vielerorts Verbreitung. Zuvor weit 
verstreute Gemeinschaften schienen mit deren Aufkommen nun enger 
zusammenzurücken und bildeten so in weiterer Folge Klein- und Kleinst-
Königtümer. Diese hillforts ermöglichten es den Menschen sich gemeinsam gegen 
Feinde zu verteidigen, eine elitäre, vorherrschende Kriegerklasse schien sich 
allerdings zwischen dem 6. und 2. Jhdt. v. Chr. allem Anschein nach noch nicht 
herausgebildet zu haben. Dennoch scheint die in solchen Hügelfestungen vorhandene 
Konzentration an Menschen und Ressourcen ein beitragender Faktor zur 
Machtkonzentration auf einzelne Gruppen gewesen zu sein (James & Rigby, 1997: S. 
56-59). 
In der späteren Eisenzeit, ab ca. 150 v. Chr. lässt sich im archäologischen Befund 
dahingehend ein Wechsel feststellen, dass die Siedlungsstrukturen zunehmend 
differenzierter werden, wobei sich die Entwicklungen regional sehr unterschiedlich 
gestalteten. Hinter diesen Veränderungen scheint ein Umbruch der alten 
kommunalen Gesellschaftsordnung, hin zu einer Elite zentrierten, sozialen und 
politischen Struktur zu stehen. Zu Ende der Eisenzeit scheint sich daher in einigen 
Teilen Britanniens die Macht auf einige, führende Individuen oder Familien 
konzentriert zu haben (Haselgrove, 2001: S. 40). Die zentralen Plätze der alten 
Gesellschaftsstruktur der mittleren Eisenzeit, die hillforts, wurden nun größtenteils 
aufgegeben. In Einzelfällen, wie z.B.: der Hügelfestung bei Danebury schien 
zumindest das Heiligtum noch nach der Aufgabe der Anlage weiter in Gebrauch 
gewesen zu sein. Das bekannte hillfort Maiden Castle wurde erst zu einem späteren 
Zeitpunkt verlassen und in Oldbury bei Kent scheint ein altes hillfort während des 1. 
Jhdts. v. Chr. wieder in Gebrauch genommen worden zu sein. Trotz dieser genannten 
Ausnahmen, scheint der Festungstyp des hillforts in der ersten Hälfte des 1. 
vorchristlichen Jahrhunderts aus der Mode gekommen zu sein und wurden vom 
neuen Typus des umfriedeten Oppidums abgelöst. Charakteristisch für diese sind ein 
oder mehrere Erdwälle und die unmittelbare Nähe zu Flussübergängen oder 
wichtigen Landwegen (Cunliffe, 1995: S.69). 
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Einige dieser Oppida, wie z.B.: Dyke Hills existierten bis römische Städte an ihrer 
Stelle, beziehungsweise in nächster Nähe errichtet wurden. Andere wiederum (wie 
Bigbury) wurden aufgegeben, als sich die Besiedelung um römische Befestigungen 
und Städter herum konzentrierte, manche wurden sogar schon vor der römischen 
Besatzungszeit verlassen (Salmonsbury). Diese verschiedenen Besiedelungsphasen 
zeichnen ein komplexes Bild der raschen (gesellschaftlichen) Umschwünge im 
keltischen Britannien des 1. Jhdt. v. – 1. Jhdt. n.Chr. Nun kann mit einiger Sicherheit 
behauptet werden, dass die umfriedeten Oppida der späten Eisenzeit die Vorboten 
des Aufkommens eines Städtesystems waren. So verfügten einige der uns bekannten 
Oppida über eine eigene Münzprägung und auch die Römer erkannten ihren 
Stellenwert an, indem sie manche davon im Laufe der Zeit in urbane 





















„Die Hauptstärke der Britannier liegt im Fußvolk; einige Stämme sind auch 
Wagenkämpfer. Dabei lenkt der Edle das Gespann, die Lehnsleute kämpfen für ihren 
Herrn.“ 
(Tacitus, Übersetzung nach Woyte,1951: S.13) 
Die keltische Kriegsführung beschränkte sich vor dem Eintreffen der Römer allem 
Anschein nach auf eher kleinere Scharmützel und Stammesfehden (James, 1993: S. 
74). So gestaltete sich auch die Schlachtausrüstung des einfachen Britanniers eher 
spärlich. Als Hauptwaffe wurde das lange, keltische Schwert geführt, das für Kämpfe 
in offener Schlachtordnung bzw. für den Zweikampf konzipiert war (Salway, 1993: 
S.61-62). Das Schwert wurde an der rechten Körperhälfte getragen, wo es an einem 
Hüftgürtel aus Metall oder Leder befestigt war. Falls Schilde in der Schlacht 
Verwendung fanden, waren diese meist aus Holz und mit Leder überzogen und 
(zumindest in Britannien) oval geformt mit konkaven Enden. Wie bei den Römern 
auch, dienten sie nicht nur zum Schutz sondern wurden auch aktiv als 
Offensivwaffen eingesetzt, um dem Gegner einen Stoß zu versetzten. Zu dieser 
Basisausrüstung kamen, je nach Verfügbarkeit auch noch diverse Speere und 
Steinschleudern hinzu. Bei archäologischen Ausgrabungen in Großbritannien werden 
des Öfteren ganze Depots aus runder Steinmunition gefunden und man vermutet, 
dass die aufwendigen Wall-Grabenanlagen der hillforts gerade auch vor solchen 
Geschossen Schutz bieten sollten (James, 1993: S.75-77). Rüstungen hingegen 
wurden kaum getragen, so zogen einige Krieger nur in Hosen gekleidet in den 
Kampf, was wiederum nicht unbedingt ein Anzeichen ihrer Armut sein musste 
sondern vielmehr ein Ausdruck waghalsiger Tapferkeit war. Vor allem aber die 
Aristokratie der Kriegerklasse konnte sich eine Ausstattung mit Helmen und 
kunstvoll verzierten Schilden leisten und trug diese sowohl aus Schutz- als auch aus 
Prestigegründen. Selbst die Reiterei war in vielen Fällen dem Adel vorbehalten, der 
sich Pferde leisten konnte und die Zeit hatte damit zu trainieren (Salway, 1993: S.61-
62). 
Als ein besonderes Merkmal der keltischen (Krieger-)Gesellschaft werden im Film 
„Der Adler der Neunten Legion“ auch die als Männerbund organisierten 
Gruppierungen junger Krieger außerhalb ihres Stammesbereiches dargestellt. 
Hinweise auf solche Verbände auf den britischen Inseln lassen sich jedoch fast 
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ausschließlich nur in mittelalterlichen (irischen) Sagentexten finden. Ein 
archäologischer Nachweis fehlt (zumindest bislang).  
In den Sagen und teilweise auch im Film treten diese jungen Krieger als „outlaws“, 
Söldner und Jäger auf, die von einem König (Häuptling) angeheuert werden, um 
dessen Territorium zu verteidigen. Vom Stammesverband werden sie mit allem 
notwendigen versorgt. Altersklassenmäßig handelt es sich hierbei um Jugendliche 
und junge Männer, die im Rahmen dieser Kriegertruppe sozialisiert werden(Birkhan, 
1997: S. 1043). Birkhan vergleicht sie in seinem Buch „Kelten“ (1997: S.1043, 
1044) mit „Robin-Hood-artigen Räubern“ und „gewalttätigen Pfadfindern“ und 
ebenso werden die keltischen Jungkrieger bevorzugt im Film dargestellt und 
bedienen dadurch, nach meiner Ansicht, etwaige Sehnsüchte des Kinopublikums 
nach Freiheit, Abenteuer und Heldentum. 
Tatsächlich waren keltische Soldaten (Galli) auch außerhalb ihrer Landesgrenzen als 
tapfere und waghalsige Streitkräfte beliebt. So kämpften 178 v. Chr. 
festlandkeltische Krieger die bei den Römern in Sold standen gegen die Istrier. In 
manchen dieser umherziehenden Söldnerkontingente befanden sich auch Frauen und 
Kinder, die so ihren Männern und Vätern zum nächsten Einsatzort folgten (Birkhan, 
1997: S.1037-1039). Birkhan schreibt weiter folgendes über sie:“ Es ist leicht 
denkbar, dass sich die verwegenen und dreisten Keltenkrieger gern für Kamikaze-
Aktionen und als Bravos anheuern ließen. Sie erinnern in diesem Punkt an die 
Assassinen des Mittelalters“ (1997: S. 1038). 
Große Bekanntheit erlangten zudem auch die Streitwagen, mit denen Angehörige der 
keltischen Nobilität in die Schlacht zogen. Hierbei handelte es sich meist um 
einachsige Gefährte, die von zwei Pferden gezogen wurden und sowohl einen 
Wagenlenker sowie einen Krieger transportierten. Hinweise auf diese Art von Wagen 
liefern die antiken Literatur (z.B.: bei Caesar und Tacitus), zeitgenössische 
Abbildungen und Ausgrabungen (James, 1993: S. 78). Archäologische Belege finden 
sich hauptsächlich in Gräbern, konzentriert treten Wagenfunde in Britannien bisher 
vor allem in Yorkshire auf (Karl& Stifter, 2004: S.147). Auch bei den Festlandkelten 
waren Streitwagen gebräuchlich, diese unterscheiden sich bauchtechnisch jedoch von 
den britischen z.B.: durch die Größe der Wagenplattform etc. Allen gemeinsam war 
jedoch der zentrale Bauteil, welcher aus Deichsel und Achselbaum bestand; darüber 
hinaus verfügten sie über jeweils zwei abnehmbare Speichenräder, die meist von 
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einem eisernen Radreifen eingefasst waren. Das Zugjoch war für zwei Pferde 
konzipiert und mit metallenen Leinenringen ausgestattet, um einen unbehinderten 
Leinenzug zu gewährleisten. Auch das Joch war, wie die Räder, abnehmbar (Karl& 
Stifter, 2004: S.148-149). 
Aus römischen Berichten geht hervor, dass vom keltischen Streitwagen aus nicht nur 
gekämpft wurde. Vielmehr diente er auch als eine Art „Taxi“, um die Krieger schnell 
an den Ort des Geschehens zu bringen, wo diese dann abstiegen, während der Lenker 
den Wagen etwas abseits anhielt und im Notfall bereit war den Kämpfenden 
abzuholen und so eine Fluchtmöglichkeit zu gewährleisten (James 1993: S.78-79). 
▪Religion 
Die Beleglage für die Glaubensvorstellungen der Kelten ist nicht übermäßig gut und 
vielen populären und auch von der Fachwelt publizierten Theorien über Götter und 
Kult mangelt es noch an eindeutigen, unwiderlegbaren Nachweisen. Dennoch 
möchte ich mich hier mit einigen dieser Annahmen näher beschäftigen, da sie in den 
ausgewählten Filmen allzu gerne wie es scheint, aufgegriffen und ausgeschmückt 
werden und einen wichtigen Aspekt der „Filmkelten“ darstellen. 
So vielschichtig und unterschiedlich wie die einzelnen keltischen Stammesverbände, 
dürften wohl auch deren Glaubensvorstellungen gewesen sein. Eines scheint gewiss 
– es existierte kein allgemein gültiges, zusammenhängendes, keltisches 
Götterpantheon wie es uns von den Griechen und Römern bekannt ist (James, 1993: 
S.88). Kulte konnten sich lokal entwickeln, oder auch „importiert“ werden. Es 
erscheint höchst wahrscheinlich, dass einige Aspekte des religiösen Lebens heute als 
indigen „keltisch“ angesehen werden, welche aber erst während oder nach der 
römischen Okkupation übernommen wurden (Salway,1993: S.488).  
Die „keltische Religion“ war, wie die anderer antiker Kulturen auch, polytheistisch 
ausgelegt – ihre Anhänger glaubten also an eine Vielzahl von Göttern und anderen 
übermenschlichen Wesenheiten. Hinweise auf Kult und Religion der Kelten liefern 
uns vor allem indigene Texte (meist nur kurze Inschriften), Berichte antiker Autoren, 
archäologische Funde (sind mitunter sehr stark interpretationsabhängig) und später 
dann mittelalterliche inselkeltische Literatur (Birkhan, 1997: S.431). 
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Die Kelten könnten demnach an eine Anderswelt oder Unterwelt, in welche die 
Ahnen nach dem Tode Einzug hielten, geglaubt haben. Zieht man die Hinweise in 
der frühmittelalterlichen Sagenliteratur in Betracht, so erschienen die Grenzen 
zwischen dies- und jenseitiger Welt ohnehin fließend und lösten sich beim Fest der 
Sommersonnenwende (Samhain), gänzlich auf. Doch inwieweit solche Sagentexte 
Rückschlüsse auf tatsächliche Glaubensvorstellungen zulassen, ist sehr fraglich. 
Selbst eine Art Reinkarnationsglaube wird den Kelten von antiken Autoren, wie z.B.: 
Lucan (Hofeneder, 2008, S. 12) angedacht und scheint eine Erklärung für den weit 
verbreiteten Topos der fast zur Todesverachtung gesteigerten Kühnheit der 
keltischen Krieger liefern (James, 1993: S. 89). 
Bis in die späte Eisenzeit stellte man sich die keltischen Gottheiten, nach heutigem 
Forschungsstand, keineswegs als menschenähnliche Wesen vor. Anthropomorphe 
Götterdarstellungen wurden erst durch Beeinflussung aus dem mediterranen Raum 
gebräuchlich (James, 1993: S.88-89). Die indigenen britischen Götter verfügten 
allem Anschein nach über wenig ausgeprägte individuelle Züge, dies machte es 
selbst für die Römer etwas kompliziert, sie ihren eigenen Gottheiten gleichzusetzten 
bzw. erklärt warum ein keltischer Gott oft gleichzeitig mit mehreren römischen 
Gottheiten gleichgestellt wurde. Dennoch scheint es auch in der keltischen Religion 
die Vorstellung einer Art Hauptgottheit mit einer Vielzahl niedriger Götterwesen, 
einige davon weit verbreitet, andere wiederum nur lokal existierend, gegeben zu 
haben (Salway, 1993: S.489-490). Manche Götter traten hauptsächlich in Triaden 
auf, andere wiederum waren sogenannte „Formwandler“ und konnten die diversesten 
Gestalten annehmen. Verehrt wurden die Götter- und Geistwesen an als heilig 
erachteten Orten, wie z.B.: Quellen, Hügel oder Haine. Es existieren aber auch von 
Menschenhand erschaffene, sakrale Bezirke und Tempel, in denen geweiht und 
geopfert wurde. Offizielle Rituale könnten von den jeweiligen Stammespriestern, in 
Gallien und Britannien Druiden genannt, überwacht bzw. durchgeführt worden sein 
(Williams, 2003: S. 11).Wie andere polytheistische Kulturen auch, erwiesen sich die 
Kelten als liberal in Bezug auf die Verehrung ihnen fremder Götter und waren 
mitunter auch bereit diese in ihr Pantheon aufzunehmen (James, 1993: S.88-89). 
Individuelle Götternamen sind uns hauptsächlich durch (Weih-)Inschriften bekannt. 
Hierbei handelt es sich um kurze Sätze, die formelhaft in wenigen Worten erklären 
wer welchem Gott (was) geweiht hat, wobei der Name der Gottheit meist im Dativ 
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steht. Auf diese Weise sind uns mehrere hundert Gottheiten namentlich bekannt, 
wobei jedoch die meisten davon nur einmal erwähnt werden, was wiederum auf 
jeweils lokal verehrte Stammesgottheiten schließen lässt und uns einen kleinen 
Einblick in die vielfältige, komplexe Glaubenswelt der Kelten gewähren mag. Diese 
Weihinschriften liefern uns jedoch bis auf den Namen, leider keine weiteren 
Hinweise auf Charakter oder Funktion der genannten Gottheit (Birkhan, 1997: 
S.432). Mitunter können sogar auch Orts- oder Personennamen auf eine göttliche 
Wesenheit hinweisen, so z.B.: „Lugdunum“ (heute Lyon in Frankreich), was 
übersetzt ungefähr „Festung des Gottes Lug“ bedeutet (James, 1993: S.88). 
Als in der Fachwelt oft debattiertes und für diese Arbeit relevantes Beispiel möchte 
ich nun etwas genauer auf Cernunnos, den vermeintlichen Herrn der Tiere und des 
Waldes eingehen. Das meiste was man heute über diese Gottheit zu wissen glaubt 
bleibt spekulativ und daher fraglich. Da die Kelten uns keine eindeutigen 
schriftlichen Zeugnisse ihrer Religion, sondern lediglich ein paar Weihinschriften 
und ikonographische Indizien  hinterlassen haben, können selbst die gängigsten 
Theorien über Art und Funktion einzelner Götter bis auf weiteres eben nur Theorien 
bleiben. 
Der Name „Cernunnos“ bedeutet so viel wie, „der Gehörnte“ (James, 1993: S.89). 
auf Abbildungen wie auf dem berühmten Gundestrup Kessel (ca. 1.-2. Jhdt. V. Chr.) 
aus Dänemark wird er als eine menschenähnliche Gestalt, im Schneidersitz sitzend 
dargestellt, mit einem Hirschgeweih auf dem Kopf und einer gehörnten Schlange und 
einem Torques in der Hand. Umringt wird er dabei von einer Vielzahl von wilden 
und domestizierten Tieren, was seinen angenommenen Status als Herr der 
ursprünglichen und der gezähmten Natur unterstreicht. Darüber hinaus wird er 
ebenfalls gerne mit Reichtum (bzw. Überfluss), Fruchtbarkeit und der Unterwelt in 
Verbindung gebracht. Selten tritt er in den wenigen Abbildungen ohne die gehörnte 
Schlange oder einen Hirsch auf. Die Schlange wird von Green (1992.: S.60-62) 
hierbei als Symbol für Erneuerung und Regeneration gedeutet, der Hirsch steht ihrer 
Meinung nach für (aggressive) Sexualität und Fruchtbarkeit. Manchmal wurde dem 
Gott auf Abbildungen auch eine Partnerin zur Seite gestellt, in Frankreich wurden 
außerdem kleine gehörnte Göttinnen-Figuren gefunden. Cernunnos scheint in seinem 
Erscheinungsbild sowohl den Menschen, als auch das Tier zu repräsentieren. 
Zusätzlich zu seinem Geweih wurde er manchmal noch mit Hufen und Rehohren 
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abgebildet, vielleicht sollte dies auch seine Fähigkeiten als Gestaltenwandler 
ausdrücken(Green, 1992: S.60-61). Dem modernen Betrachter drängen sich hierbei 
unter Umständen Parallelen zum griechischen Gott Pan oder traditionellen Luzifer-
Darstellungen der katholischen Kirche auf. 
Tatsächlich scheint Cernunnos eine besonders archaische und ursprüngliche Gottheit 
darzustellen. Früheste Darstellungen lassen sich ins 4. Jahrhundert v. Chr. datieren. 
Verehrung fand er vor allem in Gallien und Britannien, so wurde in Petersfield 
(Hampshire) eine keltische Silbermünze gefunden, die mit dem Portrait der 
gehörnten Gottheit, auf dem ein Sonnenrad zwischen dessen Geweih erscheint, 











Weitere bekannte Vertreter des keltischen Götter-Pantheon sind: Epona, die 
Pferdegöttin, deren Kult später sogar besonders unter den römischen Soldaten 
verbreitet war, Lugh der häufig mit der Sonne und Licht assoziiert wird und mit 
Raben in Verbindung gebracht wird, Taranis, der Donnergott und Teutates, der 
Beschützer des Stammes (Green, 1993: S.90, 135, 205, 208). 
 
 
Cernunnos-Szene auf dem Gundestrup Kessel 
( http://archaeologie-welt.blogspot.com/2008/01/der-silberkessel-von-
gundestrup.html , 16/10/11, 16:03) 
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▪Kult und Ritus 
Eng in Verbindung mit religiösen Vorstellungen stehen auch Kult und rituelle 
Handlungen. Karl (2008; S.105) definiert Rituale folgendermaßen:“ Rituale sind 
formalisierte, oftmals symbolische Handlungsabläufe, denen transzendente 
Wirkungen beigemessen werden.“ Unsere moderne Gesellschaft des 21. Jahrhunderts 
zieht klare Grenzen zwischen weltlichem und religiösem Bereich, unser Alltag 
beinhaltet kaum noch sakral motivierte Handlungen, während es in vormodernen 
Gesellschaftsstrukturen eine Verschmelzung von profaner und religiöser Handlung 
gab, man spricht hier von einem „integrierten Denken“. Archäologisch sind solche 
Handlungsabläufe jedoch oft schwer  bis gar nicht nachzuweisen (Karl b, 2008: 
S.103-104). Dennoch möchte ich hier auf zwei herausragende Beispiele rituell 
motivierter Handlungen eingehen, da diese im Medium Film besonders 
ausgeschmückt und kultiviert werden. 
 
Eines der wenigen keltischen Rituale, auf das die Archäologie einigermaßen 
eindeutige Hinweise liefern kann und welches bereits besondere Beachtung in der 
antiken Literatur fand, ist der Schädelkult. Der menschliche Kopf, so wird 
angenommen, wurde von den Kelten als Sitz der Seele und Zentrum der Kraft 
gesehen, weshalb (vor allem) in der Schlacht gefallenen Feinden ihr Haupt 
abgetrennt und an den Pferdesätteln der Sieger befestigt wurde. Die Schädel 
prominenter Gegner erfuhren dabei besondere Behandlung, indem sie mit Zedernöl 
einbalsamiert oder zu Trinkgefäßen verarbeitet wurden (Green, 1992: S.116). 
Manche dieser menschlichen Trophäen wurden in Tempeln auch den Göttern 
geweiht. Archäologisch geht jedoch nicht klar hervor, ob für den keltischen 
Schädelkult auch Menschen bewusst geopfert wurden, oder ob man den Opfern einer 
Schlacht nach ihrem Tode die Köpfe entfernte. Im Hügelfort von Danebury wurden 
männliche Schädel in aufgelassenen unterirdischen Getreidespeichern deponiert, 
vielleicht um die Götter der Unterwelt, in deren Territorium diese Speicher lagen, 
gnädig zu stimmen. Die bei Brandon Hill und Stanwick gefundenen Totenschädel 
weisen darauf hin, dass sie ursprünglich auf Pfähle, die vor den Eingangstoren der 
Befestigungsanlagen standen, gesteckt waren (Green, 1992: S.117). Hier könnten die 
abgetrennten Köpfe vielleicht eine Art von rituellem Schutz für die Siedlung 
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bedeutet haben. Jedoch wird sich uns die Intention hinter dem vermutlichen 
Schädelkult einiger keltischer Stämme wohl nie gänzlich erschließen. 
Auch von Menschenopfern wird uns von antiken, mediterranen Kommentatoren 
ausführlich, wenn auch meist dramatisiert, berichtet. Ein Menschenleben ist gewiss, 
damals wie heute, das höchste Opfergut und wurde in Zeiten der Bedrängnis, sei es 
durch Umwelteinflüsse, Krankheit oder einen menschlichen Feind dargebracht, um 
die transzendenten Mächte versöhnlich zu stimmen oder etwas über die Zukunft zu 
erfahren. 
Verantwortlich für die Durchführung dieses, uns heute grausam erscheinenden Ritus, 
könnten die oben bereits schon einmal erwähnten Priester bzw. Druiden gewesen 
sein Ein Hinweis auf solche rituelle Tötungen könnte uns der sogenannte „Lindow 
Man“ liefern. 1984 wurde beim Torfstechen die durch das Moor bei Cheshire gut 
konservierte Leiche eines jungen Mannes gefunden. Der Tote, dessen Körper bis auf 
ein Armband aus Fuchsfell und Bemalungen nackt war, wurde mit dem Gesicht nach 
unten im Moor versenkt. Zuvor hatte man ihm mit einer Axt den Kopf 
eingeschlagen, eine Schnur die festgezurrt um seinen Hals lag beweist außerdem, 
dass er darüber hinaus noch garottiert worden war und als letzter Akt schnitt man 
ihm dann die Kehle durch. Diese „Dreifach –Tötung“, oder „overkill“, ist ein starkes 
Indiz für ein intentionelles Menschenopfer. Hinzu kommt, dass unter anderem auch 
Mistelpollen im Magen des Toten gefunden wurden – die Mistel wiederum wird 
gerne in Verbindung mit Druiden gebracht und daher als den Kelten heilige Pflanze 
angesehen (Green, 1992: S. 132). Von der Praktik der Menschenopfer berichtet 
außerdem Suetonius, als er über die Eroberung der Insel Mona (Wales) im Jahre 61 
n. Chr. schreibt: 
“ Danach legte man auf die bezwungene Insel eine Besatzung und hieb die Haine um, 
die einem blutigen Götzendienst geweiht waren. Es war dort nämlich heiliger 
Brauch, Kriegsgefangene zu opfern und aus Eingeweiden von Menschen den Willen 







In den von mir ausgewählten Filmen, wird im Allgemeinen nicht wesentlich 
zwischen den Pikten und anderen keltischen Stämmen unterschieden. Unter 
Archäologen, Historikern und Sprachwissenschaftlern herrscht jedoch große 
Uneinigkeit darüber, ob die piktischen Stämme überhaupt den als solchen definierten 
Kelten zuordenbar sind, oder nicht vielmehr eine eigene Gruppe repräsentieren. 
Grund hierfür liefern vor allem die nur sehr sporadisch erhaltenen Sprachreste des 
Piktischen. Es ist zu wenig über diese Sprache bekannt, um sie sicher zuordnen zu 
können. Dennoch wird das Piktische oft als eine noch vorindogermanische 
Restsprache Britanniens angesehen, im Vergleich dazu gehören die keltischen 
Sprachen dagegen klar zur indogermanischen Sprachfamilie (Birkhan, 1997: S.63 & 
57). Ob die Pikten schlussendlich den Rest einer Urbevölkerung Britanniens bildeten 
oder sich der keltischen Kultur eingliedern lassen, kann vielleicht nie 
zufriedenstellend geklärt werden. 
 
▪„piktischer“ Widerstand 
Den Römern gelang es während ihrer gesamten Okkupationszeit auf der Insel nie, die 
keltischen Stämme der unwegsamen, schottischen Highlands zu kontrollieren oder 
sie gar zu unterwerfen. So bestimmten sie die nördliche Grenze Britanniens physisch 
und auch symbolisch mit der Errichtung zweier massiver Grenzmauern, dem 
Hadrians Wall und dem Antoninus Wall in den Mündungsgebieten der Flüsse 
Solway - Tyne und Clyde - Forth. Die dazwischen siedelnden keltischen Stämme der 
sogenannten Lowlands dienten als Puffer zwischen der römischen Besatzungsmacht 














In der Zeit vor und während der römischen Besetzung Großbritanniens wurde nur 
wenig über das Gebiet des heutigen Schottlands geschrieben. Nördlich der bereits 
zuvor erwähnten Völkerschaften der Votadini, Selgovae, Novantae, Damnonii und 
Brigantes lag das Gebiet zweier großer Stammesverbände – weit im Norden das der 
Caledonier und etwas südlicher das der Maetae. Während der römischen Periode 
Britanniens entwickelten sich aus diesen dann die nördlichen und die südlichen 
Pikten (Laing, 2006: S. 292-293).Im Jahr 82 oder 83. n. Chr., nach mehreren 
Übergriffen auf römische Militärlager drang die Armee unter Agricola weiter nach 
Schottland vor, um den marodierenden Stämme Einhalt zu gebieten und einem 
allgemeinen Aufstand der keltischen Bevölkerung nördlich der Forth-Clyde Linie 
vorzubeugen. Wie im Kapitel „Der Weg der Neunten Legion“ noch ausführlicher 
dargelegt werden wird, war unter anderem auch die IX. Hispania gemeinsam mit 
britischen Verbündeten und mit Unterstützung der römischen Flotte an diesem 
Feldzug beteiligt. An einem, heute nicht mit einwandfreier Sicherheit lokalisierbaren 
Ort namens „Mons Graupius“ stellte Agricolas Heer die keltischen und piktischen 
Krieger unter der Führung des Caledoniers Calgacus. Ihm legte der römische 
Schriftsteller und Schwiegersohn Agricolas, Tacitus auch die folgenden, bekannten 
Worte über die Freiheit Britanniens in den Mund: 
Karte der Stammesgebiete 
Schottlands 
(Laing, 2006: S.293) 
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„Sooft ich die Veranlassungen zu diesem Kriege und unsere bedrängte Lage 
betrachte, beseelt mich die Zuversicht, der heutige Tag und eure Einmütigkeit 
werden für ganz Britannien der Anfang der Freiheit sein. Denn wir alle sind 
entschlossen, die Freiheit nicht aufzugeben. Und doch liegen hinter uns keine Länder 
mehr, und nicht einmal das Meer bietet uns noch Sicherheit, da uns ja die Flotte 
Roms bedroht […]“ (Tacitus, nach Woyte,1951: S.32) 
Diese Rede des Calgacus mag zwar mit ziemlicher Sicherheit literarische Fiktion 
sein, doch scheint Tacitus damit auch Inspiration für moderne Drehbuchschreiber 
gewesen zu sein, die „ihren Kelten“ ebenfalls gerne solche heroischen Reden in den 
Mund legen.  
In der folgenden Schlacht am Mons Graupius gewannen die Römer, dank ihrer 
überlegenen Waffen und Kampftaktik bald die Oberhand und Calgacus musste viele 
Verluste hinnehmen. Doch während der Nacht, als die Kampfhandlungen wegen der 
hereinbrechenden Dunkelheit unterbrochen wurden, verschwanden gut zwei Drittel 
des keltisch-piktischen Heeres. Es ist anzunehmen, dass die Krieger, um einem 
bevorstehenden Massaker durch die Römer zu entgehen, sich in die Highlands 
zurückzogen, in denen sie sich bestens auskannten. Die römischen Späher waren 
jedenfalls nicht in der Lage die rund 2000 geflohenen Männer wieder aufzuspüren. 
Dieser Ausgang der Schlacht am Mons Graupius war somit ein ausschlaggebendes 
Ereignis in der Geschichte des römischen Britanniens. Als direkt draus resultierende 
Maßnahme wurden die Garnisonen nördlich des Forths massiv verstärkt bzw. 
ausgebaut. (Salway,1993: S. 110-111). Agricola ließ auch weitere Auxiliarlager 
errichten, denn mit den in den Highlands versteckten Kriegern des Calgacus galten 
die Stämme jenseits der Forth-Tyne Linie weiterhin als eine unberechenbare 
(Kampf-)Macht. Der römische Vormarsch in dieses Gebiet sollte jedoch trotzdem 
oder gerade deswegen unter der Statthalterschaft des Agricola vorangetrieben werden 
(Salway, 1993: S. 111). 
Die Kaiser Domitian und Trajan hatten jedoch andere Prioritäten und Agricola wurde 
im Jahre 84 n. Chr. aus Britannien zurückberufen. Über das folgende 
Vierteljahrhundert in der Provinz von dessen Weggang bis zum Tode Kaiser 
Domitians im Jahre 96 n. Chr. ist nur wenig bekannt (Masé, 1995: S.25). Aus 
archäologischen Forschungen geht klar hervor, dass die Römerlager Inchtuthil, 
Fendoch und einige mehr, welche ursprünglich die Wege in die schottischen Glens 
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abriegelten, verlassen wurden. Der ausschlaggebende Grund für den Abzug der 
Truppen aus diesem Gebiet bleibt ungeklärt. Lediglich eine Reihe von Wachtürmen 
zwischen Ardoch und Bertha blieben noch bis ca. um 90 n. Chr. in Betrieb (Salway, 
1996: S.112). Dies war dann wohl auch die Situation, wie sie um 122 n. Chr. Kaiser 
Hadrian auf seinem Besuch in Britannien vorgefunden hat. 
 
▪ „piktische“ Archäologie 
In Bezug auf die wehrhaften Pikten herrscht eine allgemein schlechte, 
bruchstückhafte Quellenlage vor. Regelmäßig scheinen sich dabei Legenden mit 
historischen Fakten zu mischen. Eine piktische Königsliste, die auf das 10. 
Jahrhundert datiert, ist bis dato der einzig erhaltene und dennoch fragwürdige 
„indigene“ Text. 
Der Begriff „Pikten“ (von lat. „picti“) ist ebenfalls keine Eigenbezeichnung sondern 
wurde von den Römern eingeführt und bedeutet „die Bemalten / Bebilderten“ (Laing, 
2006: S.309). Diese Bezeichnung könnte eventuell Hinweis auf eine Art 
traditioneller Körperbemalung oder gar Tätowierung bei den Sogenannten sein. Für 
die Römer wäre dies bestimmt ein besonders exotisches und befremdliches Merkmal 
jener Stämme gewesen (Jones, 1998 : S.3). Selbst nannten sich die Pikten „Prydyn“ 
oder „Priteni“, also „Briten“, wie wohl auch viele andere Stämme und stellten von 
der Römerperiode ausgehend bis ins Frühmittelalter die größten Stammesverbände 
nördlich der Forth-Clyde Linie dar (Laing, 2006: S.308-309). 
Das herausragendste Merkmal piktischer Archäologie sind abstrakte oder 
hochstilisierte Darstellungen von Tieren und Objekten, meist in Stein geritzt. Auch 
wenn heute davon ausgegangen wird, dass die frühesten symbolischen Ritzungen ins 
4. Jhdt. n. Chr. zu datieren sind (Lain, 2006: 316-317) also zu einer Zeit, wo sich die 
Römer aus Britannien bereits wieder zurückzogen, finden diese „piktischen Steine“ 
Verwendung im Film „Centurion“. Archäologen interpretieren diese Zeichnungen 
häufig als Symbole, deren Deutung aber mehr als unsicher bleibt. Zwischen 40 und 
50 unterschiedliche Symbole auf rund 245 Steinen konnten bisher identifiziert 
werden, wobei manche davon nur ein einziges Mal vorkommen, während andere 
wiederholt Verwendung finden. Nur selten tauchen sie einzeln auf, meist sind sie in 
Gruppen von zwei oder vier angeordnet, dies in einer sich ablösenden Kombination 
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von Tier- und abstrakten Mustersymbolen. Obwohl es eine Vielzahl von Theorien 
über die Bedeutung dieser verzierten Steine gibt – diese reichen von Grabsteinen 
(doch kann meist kein direkter Grabkontext nachgewiesen werden) über heraldische 
Symbole bis hin zu Repräsentation von Totem-Gruppen -  wurde bisher noch keine 












Einige dieser, für uns heute enigmatischen Zeichen wurden auch auf beweglichen 
Objekten wie Knochen, Sandstein-Scheiben, Bronzeobjekten und Silberarbeiten 
gefunden, was Indiz dafür ist, wie gebräuchlich sie damals gewesen sein dürften. 
Auch verschiedene Siedlungstypen lassen sich den Pikten zuordnen, die 
Hauptkategorien für das schottische Festland bilden hierbei ringforts, hillforts und 
hierarchisch gegliederte Festungen. Regionale Differenzen stehen dabei fast immer 
in engem Zusammenhang mit eisenzeitlichen Vorgängerbauten, was sehr gute 
Rückschlüsse auf vorhandene Baumaterialien und die durch klimatische Verhältnisse 
und Bodengegebenheiten beeinflusste Lebensweise zulässt (Laing, 2006: S.318). 
Auf den Hebriden wurden die brochs (steinerne Wohntürme) im 2. nachchristlichen 
Jahrhundert durch runde, wheelhouses ersetzt, welche auch als Erdhäuser (earth 
houses) bezeichnet werden, da sie teilweise in den sie umgebenden Erdboden 
Piktischer Symbolstein, Aberlemno, 
Schottland 
(http://www.mathstat.strath.ac.uk/outreach/picti
sh/database.php , 13/11/11, 15:58) 
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eingegraben wurden. Die Wandlung des Siedlungstyps geht einher mit dem 
Aufkommen neuer Artefakte (z.B.: Nadeln und Kämme aus Knochen). Die Faktoren, 
welche zu diesen Veränderungen führten konnten bisher jedoch noch nicht bestimmt 
werden (Laing, 2006: S.321-322). Die meisten bereits erforschten Stätten verfügen 
über eine lange Besiedlungszeit, wie z.B.: das prähistorische Dorf Jarlshof auf den 
Schettland Inseln, in dem bereits die Menschen der Bronze- und Eisenzeit lebten 













Vereinzelt wurden von Archäologen bisweilen auch isolierte, unbefestigte 
Siedlungen, die den Pikten zuordenbar sind, an Stränden und auf Sanddünen entdeckt 
(Laing, 2006: S.322). 
Doch Alltagsleben oder gar Sprache dieses entlegensten Volkstammes 
Großbritanniens lassen sich mit den wenigen, eindeutig als „piktisch“ identifizierten 
Funden bis heute nicht mehr rekonstruieren. 
 
 




Der Weg der Neunten Legion 
 
Den „Lebenslauf“ einer römischen Legion nachzuzeichnen, die sehr wahrscheinlich 
vom 1. Jahrhundert v. bis ins 2. Jahrhundert n. Chr. im Dienst war, ist ein nicht ganz 
unkompliziertes Unterfangen. Die römischen Historiker erwähnen selten eine 
spezifische Legion in ihren Aufzeichnungen, oft geben lediglich kurze Inschriften 
Hinweise auf deren Existenz. Doch gingen naturgemäß viele Informationen über die 
Jahrhunderte verloren. Weiters war es auch durchaus üblich, dass die Armee, seit der 
Invasion in Britannien bei Bedarf von Hilfstruppen vom Kontinent unterstützt wurde, 
genauso stellte aber auch die Garnison in Britannien Truppen für Militärkampagnen 
auf dem Festland (de la Bédoyère, 2006: S. 107). Hier zeigt sich bereits die 
Schwierigkeit für den Historiker den Überblick zu bewahren, beziehungsweise die 
diversen Zwischenstationen einer einzelnen Legion nachzuvollziehen. Selbst wenn 
eine Inschrift im Namen einer Legion hinterlassen wurde, muss dies zwangsläufig 
noch nicht mit der tatsächlichen Anwesenheit derselben korrelieren. Denn es war 
durchaus üblich einzelne Kohorten oder Hilfstruppen einer Legion abzuspalten und 
woanders zu stationieren (de la Bédoyère, 2006: S.107). 
Noch enigmatischer scheint sich das Ganze zu gestalten, wenn das Schicksal einer 
solchen Legion im Dunkeln liegt und sie sowohl aus der Geschichte wie auch aus 
den zeitgenössischen Aufzeichnungen einfach verschwindet. Einen Versuch die 
verschiedenen Stationen der Neunten Legion nachzuzeichnen möchte ich hier 
trotzdem unternehmen, es sei jedoch vermerkt, dass es sich hierbei mitunter auch um 
Theorien aus logisch erscheinenden Schlussfolgerungen handelt, die jedoch faktisch 
nicht bewiesen werden können, da ganze Zeitabschnitte im Werdegang der Legion 
sich sowohl geschichtlichen, sowie archäologischen und literarischen Quellen 
entziehen. 
Die Neunte Legion ist wahrscheinlich nach ihrer erster Stationierung in Spanien 
benannt, denn bald nach ihrer Verlegung an den Rhein wurde ihr der Beiname 
Hispaniensis verliehen, der später durch das kürzere Hispania bzw. Hispana abgelöst 
wurde. Was ihre Gründung betrifft so gibt es dazu zwei Theorien. Sie könnte aus 
einer Neuformierung der aufgelösten Neunten Caesarischen Legion gebildet worden 
sein, oder aber Octavian hat sie 41 bzw. 40 v. Chr. neu ins Leben gerufen. Leider 
gibt es weder literarische noch archäologische Beweise die eine der beiden 
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Gründungstheorien favorisieren, doch gilt das erste Szenario als am 
wahrscheinlichsten, womit die IX Hispania zusammen mit der VII Claudia, der VIII 
Augusta und der X Gemina zu den Legionen mit der ältesten durchgehenden 
Tradition gehören würde 
(http://imperiumromanum.com/militaer/heer/legionen09_01.htm, 14/09/11, 14:28). 
 
Tatsächlich war die IX. Legion Hispania, schon sehr früh, zusammen mit der XX 
Valeria Victrix in Britannien stationiert. Unter Claudius bildete sie zusammen mit 
der II Augusta, der XIV Gemina Martia Victrix und der XX Legion das Rückgrat der 
römischen Besatzung in Britannien .Alle eben genannten Truppen, bis auf die 
Neunte, wurden hierfür von ihren Standorten am Rhein abgezogen, wo sie bis dahin 
die Germanen in Schach gehalten hatten (Salway, 1993:, S. 59, de la Bédoyère, 
2006: S.107). 
Schließlich gibt es, unter der Statthalterschaft von Aulus Plautius, Hinweise darauf, 
dass sie sich in Richtung Norden der Insel bewegte, mit einem wahrscheinlichen 
Zwischenstopp am Nene, bevor sie ins Gebiet des Stammes der Corieltauvi 
einmarschierte (Salway, 1993: S.73).  
Als um 60 n. Chr. sich die Icener und andere verbündete Stämme unter Königin 
Boudicca gegen die römische Vorherrschaft erheben, taucht die Neunte Legion in 
den geschichtlichen Quellen wieder auf, als sie zusammen mit anderen Streitkräften 
versucht die marodierenden Britannier vor ihrem Einfall ins heutige London 
aufzuhalten. Der damalige Legat der IX. Hispana, Petillius Cerialis führte die 
Truppen in der Schlacht gegen die rebellischen Britannier an und entkam nur knapp 
einer Katastrophe. Die Infanterie der Neunten wurde dabei praktisch völlig 
ausgelöscht, lediglich der Kavallerie gelang es im Fort von Longthorpe Zuflucht zu 
suchen, wo eilig an der Verteidigung gearbeitet wurde, sollte Boudicca die 
Überlebenden bis in ihr Lager verfolgen (Salway, 1993: S.86). 
Doch als schlussendlich der Überraschungsmoment vorüber war, hatten die 
britannischen Krieger unter Boudicca keine Chance gegen das gut organisierte 
römische Heer und die Rebellion wurde nicht nur blutig niedergeschlagen sondern 
endete in einem Massaker der Römer an den aufständischen Einheimischen 
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(Salway,1993: S.88) Tacitus, obwohl sicherlich übertrieben nennt 80.000 Tote auf 
Seiten der Britannier gegen 400 tote römische Soldaten (Salway,1993: S.88). 
Verstärkung vom Festland, genauer aus der germanischen Provinz, bestehend aus 
mehreren Tausend Mann wurde nach Britannien geschifft um die Neunte Legion 
wieder neu aufzustocken und kampffähig zu machen. Somit holte das römische 
Imperium zum Vergeltungsschlag gegen die mit Boudicca verbündeten britischen 
Stämme und auch gegen jene, welche im Konflikt neutral geblieben waren aus. Mit 
großer Brutalität gingen die Legionen unter dem Statthalter Suetonius Paulinus 
gegen die indigene Bevölkerung vor. Funde von menschlichen Überresten, Waffen 
und Anzeichen einer Verwüstung durch Feuer an Orten wie z.B.: am Hillfort von 
Cadbury lassen das Ausmaß der Zerstörung durch die Römer auch heute noch 
erahnen (Salway, 1993: S.88). 
Nach dem Tod Kaiser Neros, um 68 n. Chr  im „Jahr der vier Kaiser“, als der Kampf 
um die Nachfolge voll entbrannt war, wurde die IX Hispania teilweise in die 
Auseinandersetzungen der konkurrierenden Kandidaten mit hineingezogen, aus 
denen Vespasian schließlich als Sieger hervorgehen sollte. 
Danach führte der Weg der Neunten nach York, wo sie ein neues Fort errichtete und 
zur Hauptlegion von Cerialis militärischen Kampagnen wurde. Hinweise auf die IX. 
Hispania können in Borough-on-Humber, Malton, York, Stanwick und den 
Marschlagern von Stainmore Pass und Carlisle gefunden werden (Salway, 1993: 
S.98). 
Im für die Neunte Legion schicksalshaften Sommer des Jahres 82 oder 83 n. Chr., 
unter der Statthalterschaft des wohlbekannten Agricola, gab es nördlich der Forth-
Clyde Linie in Schottland wieder Anzeichen von beginnenden Unruhen unter der 
einheimischen Bevölkerung. Um einer erneuten Rebellion vorzubeugen bewegte 
Agricola seine Truppen über Land und Wasserwege in Richtung des Forth. Als 
Reaktion auf einen geplanten Angriff teilte er seine Armee dabei jedoch in drei 
Einheiten, was sich im Nachhinein als beinahe fatal erwies. Denn die Britannier 
konzentrierten ihre Streitkraft infolgedessen auf einen Überraschungsangriff auf das 
Nachtlager der Neunten Legion. Nur mit knapper Not gelang es Agricola mit den 
übrigen zwei Einheiten zu Hilfe zu kommen und zu retten, was noch zu retten war. 
Die genaue Lage des verwüsteten Militärlagers der Neunten konnte noch nicht 
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identifiziert werden, doch werden große Hoffnungen auf archäologische 
Luftbildaufnahmen und weitere Ausgrabungen gesetzt (Salway,1993: S. 107). 
Bei der bald darauffolgenden Schlacht am Mons Graupius, wo die Römer gegen den 
Caledonier Calagacus kämpften, könnten die Überlebenden der IX. Hispania 
ebenfalls mit den verbleibenden Truppen des Agricola gekämpft haben, direkte 
Hinweise darauf fehlen bislang jedoch. 
Zu Beginn des 2. Jahrhunderts n. Chr. ließen sich die in Britannien verbliebenen 
Legionen dann permanent in ihren Lagern nieder, anstatt wie bisher regelmäßig ihre 
Standorte zu wechseln. Die II Augusta bezog ihre Stellung in Caerleon, die XX 
Valeria Victrix war in Chester stationiert und die IX. Hispania blieb in dem von ihr 








Karte der großen Römerlager in 
Britannien 
(Barnes, 2009: S.97) 
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Dies ist bis heute die letzte sicher nachweisbare Station der Neunten Legion. Denn 
als 122 n. Chr. Kaiser Hadrian nach Britannien übersetzt, bringt er die VI.Victrix mit 
sich, wohl auch als teilweisen Ersatz für die Neunte. Salway meint weiterführend 
hierzu, dass die Neunte sehr wohl noch weiter bestand und sich Hinweise auf ihre 
Existenz nach 108 n. Chr. in den römischen Gebieten am Rhein finden lassen. Er 
schließt auch die Möglichkeit nicht aus, dass die Legion noch einmal nach Britannien 
zurückkehrte, um die Truppen für den Bau des berühmten Hadrianwalls 
aufzustocken, schließlich sei sie dann bei einer kriegerischen Auseinandersetzung im 
Osten des römischen Reiches verlorengegangen (Salway,1993: S.132) 
 
Eine Legion verschwindet 
 
Untersucht man das Internet, Filme und die Geschichtsliteratur nach dem Schicksal 
der Neunten Legion, lassen sich alsbald vier Haupttheorien zu diesem Thema 
herausfinden: 
• die IX. Hispania geriet in einen Hinterhalt der Britannier bzw. wurde beim 
Niederkämpfen einer weiteren Revolte vernichtet 
• sie wurde während des jüdischen Bar Kokhba Aufstandes zerstört 
• die Neunte wurde in der Schlacht gegen die Parther ausgelöscht 
• die Legion lief zum Feind (den britannischen Stämmen) über und ging 
schlussendlich in der indigenen Bevölkerung auf 
Fest steht bislang nur, dass es für keines dieser Szenarien eindeutige Beweise gibt. 
Seit den 1970er Jahren wurde von der Fachwelt viel daran gesetzt zu beweisen, dass 
die sagenumwobene Legion eben gerade nicht in Schottland verschwunden ist, unter 
anderem auch weil der vergleichsweise unorganisierten keltischen Bevölkerung der 
damaligen Zeit nicht zugetraut wurde, eine gut trainierte, erfahrene Legion völlig 
vernichtend zu schlagen und sie somit auf gewisse Weise „verschwinden“ zu lassen 
(http://www.bbc.co.uk/news/magazine-12752497 , 04/09/11, 10:30). 
Doch bedenkt man den nächtlichen Überraschungsangriff der Britannier auf das 
Lager der Neunten im Jahre 82 bzw. 83 und den Hinterhalt, in den die römische 
Armee im Teutoburger Wald geriet und von dem Cherusker Arminius vernichtend 
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geschlagen wurde, dann erscheint ein britannischer Guerillaangriff durchaus 
denkbar. Vielleicht kam ihnen hierbei sogar zum ersten Mal ihre lose 
Schlachtordnung zu Gute, denn nachdem sie nicht wie eine römische Truppe in 
vorgegebenen Mustern agierten, waren sie wendiger in schwierigem Gelände und 
konnten dadurch flexibler auf die Aktionen des Feindes reagieren. Dr. Miles Russell 
von der Bournemouth Universität, der ebenfalls die Ansicht vertritt, die IX. Hispania, 
als die nördlichste und somit exponierteste Legion in Britannien sei im frühen 
zweiten Jahrhundert in  neuerlich ausbrechenden Unruhen untergegangen; benennt 
den angenommenen Sieg der einheimischen Bevölkerung sogar als „ultimate triumph 
of the underdog“ (http://www.bbc.co.uk/news/magazine-1275249711,04/09/11  
10:45 ). 
Was ist nun mit den Hinweisen auf die Neunte außerhalb Britanniens nach dem 
Zeitpunkt ihres angeblichen Verschwindens? 
Der Fund eines Legionsziegels und einer Reibschale mit dem (angeblichen) Stempel 
der legio Hispania im Legionslager von Nijmegen, scheint es wahrscheinlich zu 
machen, dass diese Einheit im 2. Jhdt. n. Chr. Teil der Besatzung der Provinz 
Germania inferior war (Eck, 1972: S.460). Dennoch gibt es berechtigte Zweifel, denn 
der publizierten Ziegel ist nur noch bruchstückhaft erhalten und trägt lediglich 
römische Zahlen unkorrekter Schreibweise, nämlich: LEG VIIII , wobei die letzte 
Ziffer unvollständig ist und genauso gut für ein A stehen könnte und der Ziegel somit 
genau so gut der VIII Augusta zuordenbar wäre 














Ein weiterer angeführter Beweis für den vermeintlichen Fortbestand der Legion nach 
108 n. Chr. ist die Ämterlaufbahn einiger Männer, wie L. Novius Crispinus oder Q. 
Numisius Iunior, welche in der Neunten Hispania gedient haben sollen (Eck, 1972: 
S.459-460). Doch dies allein ist nach meiner Meinung noch kein ausreichender 
Beweis für die weitere Existenz der gesamten Neunten Legion nach 108 n.Chr., da 
einzelne Legionäre und Befehlshaber durchaus das Schicksal ihrer Einheit überlebt 
haben könnten und danach aus der Armee ausschieden oder in andere Legionen 
versetzt wurden, da ihre Zahl zu gering war die ursprüngliche IX Hispania 
beizubehalten. Der Ziegel aus Nijmegen, falls korrekt interpretiert, könnte unter 
Umständen auch von einer Hilfstruppe der IX. Hispania oder einer einzelnen Einheit 
derselben stammen. 
Auch, dass die Neunte aus Furcht desertiert ist, entbehrt wohl jeder Grundlage. Es 
kam zwar bereits unter Cerialis vor, dass die Stimmung unter den Truppen von 
einem gewissen Unwillen gegen ständige feindliche Störfälle vorzugehen geprägt 
war (Salway,1993: S. 98). Selbst Claudius hatte 43 v. Chr. schon gewisse 
Schwierigkeiten seine Armee von der Invasion in Britannien zu überzeugen, 
überkam die einfachen Legionäre doch das Gefühl über die Grenzen der bekannten 
Welt ins Ungewisse geschickt zu werden (Salway,1993: S. 65). Trotzdem war das 
römische Heer im Allgemeinen für seine Disziplin bekannt und auf Ungehorsam 
folgten strenge Strafen, Degradierung oder Einschränkungen bei der Verpflegung 
(http://www.romanscotland.org.uk/pages/narratives/IXth.asp, 05/09/11, 12:08). Mir 
erscheint es zudem auch als sehr unwahrscheinlich, dass gleich eine ganze Legion, 
immerhin einige Tausend Mann stark, zusammen desertiert. Wohin hätte die IX. 
Hispania fliehen sollen? Und selbst wenn die gesamte Einheit zu den Britanniern 
übergelaufen wäre, dann dürfte dies dem römischen Statthalter zu jener Zeit wohl 
kaum entgangen sein. Tatsächlich gibt es bis dato auch keinen konkreten Hinweis 
darauf, dass die Neunte Britannien wieder verlassen hat. Der letzte, mit Sicherheit 
attestierte Beweis für ihre Existenz, ist die Inschrift aus dem Armeelager in York (ca. 
106 od. 108 n. Chr.). Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, ob die IX. am Bau des 
Hadrianwalls beteiligt war. Unter den vielen Legionsinschriften am Wall fehlen die 
der IX. bisher. Das unkommentierte Verschwinden dieser Legion hat jedenfalls auch 
Spekulationen bezüglich einer unehrenhaften Entlassung der überlebenden Soldaten 
nach einer schändlichen Niederlage angeregt, dies wäre vor allem dann der Fall, 
wenn dabei auch der Legionsadler verloren ging (Frere, 1978: S:122-123). 
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Eck (1972, S.462) meint, dass die IX Hispania vielleicht mit der Legion identisch 
sein könnte, die zu Beginn der Regierungszeit von Kaiser Mark Aurel (161-180 
n.Chr.), vom Partherkönig Vologaeses in Elega am Euphrat vernichtet worden ist. 
Eindeutige Belege hierfür wären mir bei meinen Recherchen allerdings nicht 
untergekommen. 
Zwei unter Kaiser Mark Aurel errichtete Säulen listen alle Legionen Roms samt 
ihren Standorten auf. Doch augenscheinlich fehlen zwei: die IX Hispania und die 
XXII Deiotariana. 
Während man von der XXII Legion sicher annehmen kann, dass sie um 119 n. Chr. 
im mittleren Osten im Kampf gegen aufständische Juden besiegt wurde (Frere, 
1978:S.123), bleibt das Ende der schicksalshaften Neunten Legion bis neue Funde 




Seit dem Rückzug Agricolas aus Schottland und der damit verbundenen Aufgabe der 
Grenzbefestigung zwischen dem Firth od Forth und dem Firth of Clyde gab es 
wiederholt Unruhen und Aufstände unter den nördlichen Brigantes. Bedingt dadurch 
hatte die in York stationierte Legion immer wieder größere Verluste zu vermelden. 
Mit der Ankunft Hadrians in Britannien entstand auch der Plan zum (Aus-)Bau einer 
Grenzlinie, um eine mögliche Allianz zu verhindern und die Verbindung zwischen 
den unruhigen Briganten in Nordengland und den Caledoniern in Schottland zu 
unterbinden (Masé, 1995: S.35-36). 
Zu Beginn wurde nun die Lücke zwischen den Gegenden Corbridge und Newcastle 
geschlossen, als auch die Tyne-Mündung in das Bauwerk miteinbezogen. Die 
Hauptlinie der befestigten Grenze bestand während einiger Zeit aus einem Erdwall, 
der an manchen Stellen vom späteren Mauerbau leicht abweicht. Als ein 
Annäherungshindernis verlief vor der Mauer ein tiefer Graben. Nach Fertigstellung 
lag die ursprüngliche Höhe der Mauer , nach Schätzungen, bei ca. 6m und sie 
erstreckte sich auf einer Gesamtlänge von 118 km. Sie verfügte sowohl über eine 
Brustwehr mit Zinnenöffnungen, als auch einen als Plattform ausgebauten Weg von 
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ungefähr 3m, welcher von zwei Soldaten nebeneinander begangen werden konnte 
(Masé, 1995: 37-38). . 
Der Mauerkern bestand aus Bruchsteinen und wurde mit behauenen Kalkquadern 
ummantelt, die in abgebundenem Kalkmörtel gesetzt wurden. Vielleicht war das 
fertige Mauerwerk auch noch mit einem Verputz versehen, der sich heute aber nicht 
mehr mit vollkommener Sicherheit nachweisen lässt. Jede römische Meile (= ca. 
1,480 km) stand ein Meilenkastell und zwischen je zwei Meilenkastellen befanden 
sich zwei doppelstöckige Wachtürme, die im oberen Stockwerk über beidseitige 
Ausgänge auf die Mauerplattform verfügten (Masé, 1995: 38-42). Sichtkontakt unter 
den Wachen und schnelles Eingreifen bei Gefahr entlang der Grenzmauer schienen 
somit garantiert. 
Noch während der ersten Bauphase wurden wiederum entscheidende Änderungen 
vorgenommen. Offenbar hatten die Aufstände der nördlichen Brigantes und die 
Übergriffe der Caledonier zu einem Umdenken geführt. Hadrian weilte 122 n. Chr. 
unter anderem in York, dem Zentrum der römischen Verwaltung Britanniens und 
scheint diese strategischen Abänderungen selbst in Auftrag gegeben zu haben. Nun 
wurde eine große Anzahl von Kastellen auf der Mauer selbst eingerichtet. 
Archäologisch lässt sich dies dadurch nachweisen, dass einige der Wachtürme und 
auch Meilenkastelle abgebrochen und in diese neuen Kastelle eingefügt wurden. Auf 
diese Weise entstanden 14 Festungen auf der Mauer selbst, mit einem 
durchschnittlichen Abstand von 8 km. Lückenlose Patrouillentätigkeit und spontanes, 
massives Eingreifen des Militärs sollten so im Notfall ermöglicht werden. Als 
weitere Sicherung der Hadrians Mauer wurden im Westen, auf dem Weg ins 
westliche Schottland, noch drei weitere, nach Norden vorgeschobene Kastelle 
(Bewcastle, Netherby und Birrens) erbaut, die durch eine direkte Straßenlinie mit der 
Mauer verbunden waren (Masé, 1995: S.46-47). 
Mit solch einer aufwändig ausgebauten Grenzzone konnte der feindliche Norden in 
Schach gehalten werden Waren die Caledonier und Brigantes auch berüchtigte 
Krieger, lag ihre Stärke doch im Überraschungsmoment und sie verfügten über keine 
ausgefeilten Belagerungsmaschinen, die für einen direkten Angriff auf die Mauer 
notwendig gewesen wären. Selbst eine Annäherung der pazifizieren Stämme aus dem 
Süden konnte somit kontrolliert und kanalisiert werden, wenn es denn notwendig 
war. 
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In unmittelbarer Nähe der Grenzkastelle entstanden in Folge auch bald zivile 
Siedlungen mit Werkstätten, Händlern, Bäckereien und weiteren 
Gewerbeeinrichtungen. Welche Legionen wirklich an der Mauer stationiert werden, 
lässt sich heute kaum mehr feststellen. Zwar hinterließen Soldaten hier und dort ihre 
Einheitsnummern (z.B.: in Bauquader, auf Kupferplatten oder in Tontafeln geritzt), 
aber ob es sich dabei lediglich um Bautrupps, vorübergehend oder permanent 
stationierte Einheiten handelte bleibt unklar. Zukünftig sollte es zwar noch des 
Öfteren zu Störfällen bzw. feindlichen Übergriffen in der Grenzregion kommen, 
doch richtiggehend „überrannt“ wurde die Mauer erst im Jahre 367 n. Chr. von den 
Pikten und  die irischen Skoten (Masé, 1995: S.45 & S. 58-60). 
 
Nach dem Tod Kaiser Hadrians 138 n. Chr. erteilte sein Nachfolger Antoninus Pius 
den Befehl das südliche Schottland wieder zu besetzten und an der Landenge des 
Firth of Ford (dem heutigen Edinburgh) und dem Firth of Clyde (heute Glasgow) 
einen neuen Wallanlage zu bauen. Es ist nicht ganz klar, ob neuerliche Unruhen den 
militärisch sonst eher zurückhaltenden Kaiser zu dieser Maßnahme veranlassten, 
oder ob er sich damit einfach nur ein Denkmal setzen wollte. Der Antoninuswall 
unterscheidet sich jedenfalls strak von seinem Vorgängerbau. Seine Länge belief sich 
auf knapp 60 km und er war auch weniger breit als der Hadrianswall. Er blieb, wie 
vorgesehen, eine Erdwall-Anlage mit einer 4m hohen Brustwehr, die Stabilität war 
durch ein breites Steinfundament gesichert, auch hier wurde ein breiter Graben vor 
der eigentlichen Grenzkonstruktion ausgehoben. Wachtürme und Meilenkastelle 
fehlen hingegen gänzlich. Bei Grabungen wurden Mauerreste entdeckt, die zu 
Kleinkastellen gehört haben könnten. Diese Grenzanlage in Schottland entspricht im 
Gesamten mehr dem Bild des germanischen Limes, als dem der Hadriansmauer. Die 
Bewachung dieser neuen Grenzlinie wurde wahrscheinlich von der ursprünglichen 
Besatzung des Hadrianwalls übernommen (Masé, 1995: S.61-63). 
Doch auch jetzt blieben Guerilla-Vorstösse durch Pikten nicht aus. Schlussendlich 
wurde die Antoninuslinie um 163 n. Chr. wieder aufgegeben und somit die 




Bildmaterial und Hintergrundinformationen zu den Filmen habe ich, wenn nicht 
ausdrücklich anders erwähnt, den im Quellenverzeichnis beschriebenen DVDs 
entnommen. 
 
Der Adler der neunten Legion 
 
Der relative Bekanntheitsgrad der verschollenen neunten Legion der römischen 
Armee begründet sich vor allem auf dem Erfolg des Jugendromas „The Eagle of  the 
Ninth“ von Rosemary Sutcliff  aus dem Jahr 1954. 
Offenbar wurde Sutcliff  durch den Fund eines bronzenen Adler Artefaktes, es 
handelte sich jedoch nicht um eine römische Standarte,  bei Ausgrabungen in 
Silchester, England zu ihrer fiktiven Abenteuergeschichte inspiriert. Die Erzählung 
um die jenseits des Hadrianwalls verschollene römische Legion erwies sich vor allem 
in Grossbritannien als sehr populär, stand das Buch doch für einige Zeit auch auf der 
Literaturliste für Schulkinder. 1977 schließlich knüpfte BBC an den Erfolg von 
Sutcliffs Roman an und ließ die Geschichte für das Fernsehen verfilmen, womit der 
Plot nun  einer noch breiteren Masse zugänglich wurde 
(http://www.romanscotland.org.uk/pages/narratives/IXth.asp 16/08/11, 17:36). 
Danach wurde es wieder still um „The Eagle oft he Ninth“  und erst 2009 nahm sich 
der bekannte Dokumentarfilmer Kevin Macdonald , der auch schon bei „Der letzte 
König von Schottland“ und „State of Play“ Regie führte, einer neuerlichen 
Verfilmung des Romans an. Gedreht wurde vor allem in Schottland und Ungarn und 
es sei hierbei gleich vorweggenommen, dass der Film, vor allem auf der 
Kinoleinwand, durch beeindruckende landschaftliche Aufnahmen besticht, doch 
darauf möchte ich später noch näher eingehen. 
Die Handlung des Kinofilms von Macdonald stellt sich wie folgt dar: die Römer 
haben sich bereits in der Kolonie Britannien niedergelassen, als um ca. 120 n. Chr. 
die von Flavius Aquila kommandierte Neunte Legion im noch uneroberten Gebiet 
jenseits des berühmten Hadrianwalls verschwindet. Keiner der zur Legion 
gehörenden 5000 Männer wird wieder gesehen, auch die goldene Adlerstandarte, das 
Symbol für die Macht Roms, bleibt verschollen. 
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Zwanzig Jahre später trifft der Sohn des unglückseligen Kommandanten, Marcus 
Aquila, selbst als Legionsführer in Britannien ein. Der junge Römer hat schwer am 
Namen seines Vaters und dem Verlust der Standarte zu tragen, weshalb seine 
Ankunft im römischen Lager nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen wird. Als 
Marcus Aquila schließlich verletzungsbedingt aus der Armee ausscheidet, beschließt 
er seine Familienehre wieder herzustellen und alleine mit seinem britannischen 
Sklaven Esca, den er vor der Hinrichtung in der Arena bewahrte, auf die Suche nach 
der Neunten Legion zu gehen. Esca, der alles Römische verabscheut, sich aber durch 
sein Ehrgefühl seinem Lebensretter verpflichtet fühlt, fungiert dabei als Führer im 
wilden, noch nicht romanisierten Norden von Schottland, wo der goldene Adler 
zuletzt gesehen wurde. 
Durch die zu bestehenden Abenteuer und Kämpfe werden Marcus Aquila und Esca 
allmählich zu Freunden, denen das schier Unmögliche gelingt – allen Widrigkeiten 





Der 2010 produzierte Film „Centurion“, mit dem vielsagenden Untertitel „Fight or 
Die“ entstand unter der Regie des Briten Neil Marshall, der sich unter anderem für 
Filme wie „Dog Soldiers“ (2002) und „The Decent“(2005) verantwortlich zeigt. Aus 
der Filmographie geht hervor, dass Marshall vor allem im Horrorfilm-Genre 
anzusiedeln ist, „Centurion“ bleibt bislang sein einziges Werk auf dem Gebiet des 
Historienfilms, wobei auch hier Elemente aus den Bereichen Mystery und Horror 
Verwendung finden. 
„Centurion“ orientiert sich ebenfalls lose an dem ungeklärten Schicksal der IX. 
Hispania. Auch hier findet die Legion im wilden Grenzgebiet zwischen England und 
Schottland durch einen Überraschungsangriff der piktischen Stämme ihr Ende. Das 
Massaker überleben nur sieben Soldaten, darunter auch der Centurio Quintus Dias. 
Dieser kleine Trupp macht sich alsdann auf, ihren Oberbefehlshaber aus der 
piktischen Gefangenschaft zu befreien und somit vor der sicheren Hinrichtung zu 
bewahren. Die Rettungsaktion misslingt allerdings, wobei auch der kleine Sohn des 
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Piktenhäuptlings umkommt. Unter der Führung der stummen Kriegerin Etain 
entbrennt eine erbarmungslose Verfolgungsjagd durch die schottische Wildnis nach 
den flüchtigen Römern. Schlussendlich wird nur einer dieses Abenteuer überleben. 
Der Film „Die letzte Legion“ 
 
Der Vollständigkeit halber möchte ich hier auch noch einen dritten Film erwähnen, 
der aber meines Erachtens zu viele Elemente des Fantasy Genres aufweist, um für 
meine Arbeit relevant zu sein. Es handelt sich hierbei um das 2007 erschienen Werk 
„Die letzte Legion“ des amerikanischen Regisseurs. Der Film basiert auf dem 
Roman des italienischen Archäologen und Schriftstellers Valerio Massimo Manfredi 
( http://www.valeriomassimomanfredi.it/tool/home.php?s=0,1,10 , 03/=!712, 16:45). 
Die Geschichte beginnt im Jahre 467 n. Chr. in Rom und dreht sich um den  jungen 
Romulus Augustus, der zum Kaiser gekrönt werden soll. Doch da fallen 
Barbarenhorden in die Stadt ein und verschleppen den jungen Kaiser zusammen mit 
seinem druidischen Lehrmeister Ambrosinus nach Capri. Die loyale Leibgarde von 
Romulus macht sich  mit der Unterstützung einer mysteriösen byzantinischen 
Kriegerin auf, ihn zu befreien. Dies gelingt und sie fliehen nach Britannien um die 
letzte noch verbliebene römische Legion, die IX. Hispania, im Heimatland von 
Ambrosinus ausfindig zu machen und sie in ihre letzte Schlacht zu führen. 
Der unterhaltsame Familienfilm erzählt zwar eine spannende Geschichte und 
verknüpft sie mit berühmten Namen und populären Mythen, doch erweisen sich 
Handlung und Darstellung als rein fiktiv bis phantastisch So ist es Romolus‘ 
Aufgabe das Schwert Excalibur zu finden, welches einst für Julius Caesar angefertigt 
und nach seinem Tode versteckt wurde. Die Figur des Ambrosinus orientiert sich 
stark an gängigen Druidenklischees, so ist der Lehrmeister des jungen Kaisers immer 
in lange weiße Roben gehüllt und verfügt über magische Kräfte, seine ständigen 
Begleiter sind ein hölzerner Stab, der wahlweise als Waffe oder Zauberutensil 
Verwendung findet und ein zahmer Rabe. Die Neunte Legion in Leflers Film, 
existierte, von Rom vergessen, seit der Invasion Britanniens bis zum Einsetzen der 
Geschichte autonom in Britannien, wo die Legionäre zusammen mit der keltischen 
Bevölkerung ein anschauliches Leben direkt am großen hadrianischen Grenzwall 
führen. 
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„Die Letzte Legion“ ist ein bildgewaltiges „Historien – Fantasy“ Abenteuer und in 
diesem Sinne ein gelungener Film, jedoch zu weit von archäologisch-historischer 
Realität entfernt, um im Rahmen dieser Arbeit näher darauf einzugehen. 
Filmanalyse 
 
Hintergrundinformationen (wie Drehorte, Intention des Regisseurs etc.) zu den 
einzelnen Filmen habe ich, wenn nicht anders erwähnt dem „Making Of“ der im 
Literaturverzeichnis angeführten DVDs entnommen. 
 
Der Film „Der Adler der Neunten Legion“ 
 
Der schottische Regisseur , Drehbuchautor und Produzent Kevin Macdonald vertritt 
in seiner Verfilmung des Romans von Rosmary Suthcliff, die in den Kinos unter dem 
Titel „The Eagle“ lief ,ebenfalls die Ansicht, dass die Neunte Legion auf ihrem 
Vormarsch in den nicht romanisierten Norden Schottlands einem keltischen 
Überraschungsangriff zum Opfer fiel. Laut eigenen Aussagen in einem Interview auf 
der DVD von Concorde Home Entertainment 2011, ging mit der Verfilmung eines 
seiner Lieblingsbücher für Macdonald ein langgehegter Wunsch in Erfüllung. 
Duncan Kenworthy, der Produzent von „Der Adler der Neunten Legion“, war vor 
allem an einem Film interessiert, der sich mehr an realen geschichtlichen 
Verhältnissen orientierte, als vorangegangene Hollywoodproduktionen wie z.B.: 
„Troja“ oder „Alexander“, weswegen er sehr auf eine Zusammenarbeit mit 
Macdondald bedacht war, der seine Karriere als Dokumentarfilmer begonnen hatte. 
Der Regisseur selber beschreibt seinen Ansatz für den Historienfilm 
folgendermaßen:“ Wichtig ist nicht, was ich mir vorstellen kann, sondern was die 
historischen Fakten belegen“ (Zitat ebenfalls aus dem Interview zum „Making Of“ 
des Films auf der DVD von Concorde Home Entertainment 2011). 
Im Vorspann zu „The Eagle“ zeigt sich dem Zuschauer zunächst lediglich eine 
schwarze Leinwand, über die Nebelschwaden ziehen, begleitet vom Geräusch des 
Windes und einer leisen, fast choralartigen Musik, die sich nach und nach daraus 
hervorhebt. Kurz ist die goldene Adlerstandarte in Nahaufnahme zu sehen, bevor 
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dunkle Bergrücken eingeblendet werden, die wiederum nebelverhangen sind. Nach 
und nach erscheint ein Text, der dem Publikum kurz das rätselhafte Verschwinden 
der Neunten römischen Legion erläutert. 
Nebel und düstere Farben sind zwei Elemente die Macdonald später in seinem Film 
immer wieder mit der archaischen, ursprünglichen Bevölkerung Schottlands 
verknüpfen wird. 
Dann geht der Vorspann nahtlos in die eigentliche Handlung über, die fast wie eine 
Naturdokumentation beginnt: beinahe geräuschlos bis auf das Plätschern des Wassers 
, wird eine Gruppe römischer Soldaten per Boot einen breiten Fluss hinauf geschifft, 
dessen Ufer von undurchsichtigem, üppigem Gebüsch bewachsen sind, welches 
zusammen mit den dicht stehenden Bäumen ein dämmriges Zwielicht entstehen 
lassen. Marcus Auqila, der Sohn des verschollenen Kommandanten der Neunten 
Legion, sitzt ganz vorne am Bug des Bootes und blickt angespannt ans Flussufer. 
Macdonald schafft es durch die zu Beginn des Films fast völlig vorherrschende 
Stille, welche nur von dunklen, tiefen Flötentönen durchbrochen wird, die beinahe 
amazonashafte Schönheit dieser Flusslandschaft in etwas Bedrohliches, Lauerndes zu 
verwandeln. 
Ganz plötzlich drängen sich dann auch lärmend weiß-graue Tiere direkt vor dem 
Boot der Römer durchs Wasser -  eine Viehherde wird von einem offenbar 
einheimischen, halbnackten Jungen auf einem weißen Pferd, das sich schemenhaft 
gegen den dunklen Hintergrund des Waldes abhebt, durch den Fluss getrieben. 
Ausdruckslos und schweigend blickt das blonde Kind den Soldaten hinterher. 
Die darauffolgende Filmsequenz steht dazu im harten Kontrast. Marcus Aquila 
marschiert nun mit seinen Soldaten in geordneter Reihe einen Pfad entlang, der über 
ein getrimmtes, sonnenbeschienenes Feld direkt ins Römerlager führt. Die Gegend 
um das Lager wirkt fast wie aufgeräumt, das Land erscheint übersichtlich und 
organisiert, das zuvor vorherrschende, dunkelgrüne Zwielicht wurde von hellem 
Sonnenschein abgelöst, der die Umgebung in mediterranes Licht taucht. Es wirkt 
beinahe so, als hätten die Römer ein Stückchen Rom mit nach Britannien gebracht. 
Schon diese wenigen Szenen zeigen klar den Unterschied zwischen dem 
urbanisierten, zivilisierten Geist Roms und der Gefährlichkeit des „wilden“ 
Britanniens. Wo zuvor nur Buschwerk auszumachen war, tauchen lautlos und 
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unerwartet Menschen auf, deren regloser Gesichtsausdruck für den Zuschauer nicht 
zu deuten ist. Macdonald lässt die indigene, keltische Bevölkerung Britanniens Eins 
werden mit der Landschaft in der sie lebt. Während die Römer den ganzen Film über 
mit den Widrigkeiten der ungezähmten Natur, wie den undurchdringlichen dunklen 
Wäldern, dem unwegsamen, felsigen Gelände ,der Kälte, den Wetterumschwüngen, 
Sümpfe etc. zu kämpfen haben. Sie bleiben Fremdkörper in dieser wilden, nicht 
romanisierten Welt. 
Bereits während der ersten Nacht in einem südbritannischen Römerlager startet eine 
Gruppe Kelten einen Überraschungsangriff. Die Attacke kann abgewehrt werden, 
doch schon am nächsten Tag erfolgt ein neuerlicher Angriff. Dieses Mal haben die 
Britannier ihre berühmt berüchtigten Streitwagen mitgebracht und ein Druide führt 
die Krieger an. Bevor die Schlacht beginnt, richtet dieser vor den Augen der 
entsetzten Römer den Centurio einer gefangen genommenen Kohorte hin, in dem er 
ihm den Kopf abschlägt. Johlend fordern die keltischen Krieger die Römer heraus. 
Marcus Aquila beschließt mit seiner Truppe auszurücken, um die verbliebenen 
Gefangenen zu retten. Die nun folgende Kampfszene findet starke Anlehnung an 
Tacitus‘ Beschreibung der Schlacht gegen die Caledonier am Mons Graupius:  
„[…] Auf dem Felde zwischen den beiden Schlachtreihen tobte der Lärm und das 
Getümmel der Sichelwagenkämpfer und Reiter. Diese Aufstellung hatten die 
Britannier gewählt um Eindruck zu machen und Schrecken zu verbreiten.[…] 
Inzwischen hatte die römische Reiterei die Sichelwagenkämpfer in die Flucht 
geschlagen und griff nunmehr in den Kampf des Fußvolks mit ein. Aber wenn sie 
auch für den Augenblick Schrecken verbreitet hatten, so blieb ihr Angriff doch 
infolge der dichten Massen der Feinde und des hügeligen Geländes stecken und der 
Kampf gestaltete sich für die Römer keineswegs günstig[…] Außerdem kamen ihnen 
oft versprengte Streitwagen und scheugewordene Pferde ohne Reiter, wie sie die 
Furcht trieb, von der Seite oder von vorn in den Weg.“  
(Tacitus nach Woyte, 1951: S. 38-40). 
Kurz vor Ende des Kampfes wird Marcus Aquila von einem herrenlosen 
Streitwagen, wie eben bei Tacitus beschrieben, schwer verletzt und wird daraufhin in 
die Villa eines entfernten Verwandten gebracht um sie auszukurieren. 
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Macdonald wollte nicht bloß eine Abenteuergeschichte verfilmen, ihm lag es am 
Herzen Bezüge zur Gegenwart herzustellen. So vergleicht er im „Making Of“ der 
DVD zu „Der Adler der Neunten Legion“ die Expansionswut der Römer mit der 
Rolle der USA im heutigen weltpolitischen Geschehen. Diesem Ansatz entsprechend 
wurden alle römischen Hauptakteure mit amerikanischen Schauspielern besetzt, 
während die Kelten hauptsächlich von britischen Schauspielern, der „Piktenprinz“ 
sogar von einem französischen Schauspieler mit maghrebinischen Wurzeln 
dargestellt werden. 
Die zwei Hauptcharaktere, Marcus und sein britannischer Sklave Esca, sind beide auf 
ihre Art Außenseiter. Marcus ist, bald nach seiner Ankunft in Britannien, 
Verletzungs bedingt aus der Armee ausgeschieden, während Esca , dessen Familie 
von den Römern getötet wurde und der sich gegen jegliche Romanisierung auflehnt, 
sein Dasein in Gefangenschaft fristet. Die Wege der beiden kreuzen sich, als der 
Brigantier zur Belustigung des Publikums bei einem Gladiatorenkampf hingerichtet 
werden soll. Esca weigert sich zu kämpfen, da er keinen Sinn mehr in seinem Leben 
sieht, Marcus verspürt dieselbe Sinnlosigkeit in seinem eigenen Leben und hat 
Mitleid mit ihm, er setzt sich dafür ein, dass Esca begnadigt wird. Von diesem 
Zeitpunkt an, ist dieser nun sein Sklave. Zu Beginn sind beide jungen Männer nicht 
besonders glücklich über dieses Arrangement, doch glaubt Esca durch seinen 
Ehrencodex in der Schuld von Marcus zu stehen, der wiederum traut dem Sohn eines 
britannischen Häuptlings nicht und will ihn eigentlich schnell wieder loswerden. 
Doch muss er sich bald eingestehen, dass Esca seine einzige Chance ist um sich bei 
dem Versuch die Ehre seines Vaters wiederherzustellen und die Legionsstandarte 
zurückzuholen, jenseits der römischen Grenzen zurechtzufinden. So bildet das 
ungleiche Paar eine Zweckgemeinschaft auf seiner Reise in den wilden Norden, bei 
der zuerst jeder seine eigenen Ziele verfolgt.  
Als sie schließlich den Hadrian Wall passieren, lassen sie buchstäblich die bekannte 
Welt hinter sich. Denn jenseits dieser Grenzmauer sind die römischen Gesetzte 
ungültig, Macdonald erschafft mit seiner Interpretation des keltischen Schottlands 
eine Art anarchische Anderswelt, in der die Menschen mit der unberechenbaren 
Natur ein symbiotisches Verhältnis verbindet. Stilistisch wechselt mit dem Übergang 
ins freie Britannien der Film von hellen, klaren Aufnahmen zu blau-graustichigen 
Bildern. Die Farbe Blau steht nicht nur für Kälte, in der Farbenlehre wird sie auch 
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mit Sehnsucht, Seele, Geister und übermächtigen Kräften assoziiert (Braem, 1985: 
S.52-53). Blau gilt als die Farbe des Wunderbaren, Rätsel- und Märchenhaften, des 
Traumes und der Meditation (Braem, 1985: S.69). So erscheint die keltische Welt 
jenseits des Begrenzungswalls als ein mystischer, der Realität des Alltags entrückter 
Ort, an dem Menschen wie Schatten im dunklen Wald verborgen bleiben, um 
unerwartet und geräuschlos aufzutauchen. Selbst der Nebel führt hier ein 
vagabundierendes Eigenleben und scheint den Bewohnern dieser Parallelwelt 
willentlich Deckung zu geben. 
Die Römer repräsentieren hierbei nicht nur eine militärische Besetzungsmacht. Sie 
stehen für den städtisch-industriellen Menschen, der sich von seinen Ursprüngen 
entfremdet hat und für den die Natur somit stets unheimlich und unverständlich 
bleibt. 
Während Marcus Aquila zu Beginn der Reise ein durchaus naiver, vom Ehrgeiz 
besessener Sprössling aus guten römischen Hause ist, groß, muskulös und fast 
eingebildet selbstbewusst; ist Esca ein wütendes Opfer der römischen 
Invasionspolitik. Schmächtig, flink, verschlagen und undurchschaubar hasst er die 
Römer und ihre Kultur und setzt alles daran Marcus hinters Licht zu führen. So irren 
sie einige Wochen ziellos in der Wildnis Schottlands umher, auf der Suche nach dem 
letzten Aufenthaltsort der Neunten Legion. Esca und Marcus haben nun eine Art 
Rollentausch durchlebt, Esca führt ihre Expedition, da er die Sprache der 
Einheimischen spricht und sich in der Wildnis auskennt, während Marcus sich im 
Hintergrund hält, um nicht als Römer aufzufallen. 
Um dieses Szenario authentisch zu gestalten lässt Macdonald seine Keltendarsteller 
ganze Dialoge in einer Mischung aus schottisch Gälisch und irisch Gälisch halten, 
die lediglich durch Untertitel dem Publikum verständlich gemacht werden. Marcus 
verfolgt die Unterhaltungen Escas als Außenstehender, meist wartet er bei den 
Pferden, wenn sich dieser bei den Bewohnern der schottischen Wildnis angeblich 
nach dem Weg erkundigt. Immer wieder werfen ihm die Einheimischen dabei 
misstrauische bis offen feindselige Blicke zu. Der Zuschauer selbst wird hierbei in 
die Lage des Römers versetzt, indem die Kamera aus Marcus‘ Perspektive die 
Unterredungen der keltischen Einwohner in dieser fremdartigen, harsch klingenden 
Filmkelten-Sprache zeigt. So erlebt der Betrachter dabei ebenfalls Marcus‘ Gefühl 
des“ Ausgeschlossenseins“. 
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Nicht nur die Menschen, auch das Land zeigt sich dem Eindringling zuerst 
abweisend und schroff. Es regnet zu Beginn der Reise beinahe ununterbrochen. Es ist 
kalt, weiße Atemwolken bilden sich und die Menschen sind in grob gewebte 
Umhänge gehüllt. Nebel erschweren die Sicht und durch die Ansammlungen kleiner 
grauer Rundhäuser, die die keltischen Dörfer bilden, führen verschlammte, 
unbefestigte Straßen. Als Esca und Marcus einen Gebirgspass überqueren beginnt es 
zu schneien und die Pferde kommen nur noch mühevoll voran. Esca bewegt sich in 
dieser abweisenden Umwelt mit einer stoischen, beinahe mühelosen Gelassenheit 
und gewinnt immer mehr an Selbstbewusstsein gegenüber dem hilflos wirkenden 
und unter der Kälte leidenden Marcus Aquila. Die feindselige Wildnis scheint 
geradezu Escas Gemütsverfassung widerzuspiegeln, indem sie sich dem Römer 
gegenüber kalt, unbarmherzig und finster zeigt. 
Dass im noch keltischen Norden nichts so ist wie es scheint, wird offenkundig, als 
die zwei Reisenden an einem vermeintlich friedlichen Bachlauf Rast machen. Außer 
dem Plätschern des Wassers und dem Gespräch der zwei ist kein Geräusch zu hören. 
Da hält Esca kurz inne, lässt seinen Blick einen Moment lang über das Unterholz 
schweifen  und erklärt einem vor Schreck erstarrten Marcus, dass sich einige „wilde 
Krieger“ anschleichen würden. Während der Römer noch beteuert, er könne 
niemanden sehen, brechen diese bereits mit wildem Geheul über das Lager herein 
und es entbrennt ein wilder Kampf, doch Marcus und Esca wissen sich erfolgreich zu 
verteidigen. So plötzlich wie sie angegriffen haben, ziehen sich die „wilden Krieger“ 
wieder in die Wälder zurück. Einer von ihnen, dem Aussehen nach noch fast ein 
Kind, ist verwundet und während Esca in Anbetracht seines Alters zögert, tötet ihn 
Marcus und zeigt sich somit „barbarischer“ als die „Wilden“. 
Diese wilden Krieger sind zwar auch Teil der keltischen Welt, jedoch völlig 
unberührt von jeglicher Zivilisation. Selbst Esca, vom Stamm der Brigantes wirkt 
geradezu städtisch neben diesen archaischen Jägern. Der Regisseur wollte mit dem 
im Film „sealpeople“ („Robben-Clan“) genanntem Volksstamm eine Art „Urkelten“ 
schaffen. Hier vermischt Macdonald die wenigen historischen Fakten über die Pikten 
mit seiner eigenen Vorstellung einer archetypischen, schottischen Bevölkerung. Vom 
äußeren Erscheinungsbild ähneln diese “Wilden“ den populären Vorstellungen über 
die indianische Urbevölkerung Amerikas, so tragen die männlichen Krieger einen 
Irokesenschnitt in den Zöpfe und Knochenteile geflochten sind. Auch der übrige 
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Körperschmuck wirkt grob und besteht meist nur aus Knochen. Hauptsächlich ließ 
sich das Filmteam aber von der Kultur der Inuit inspirieren. Die Gewänder sind 
augenscheinlich aus Robbenhaut gefertigt, viele Krieger kämpfen jedoch mit 
nacktem Oberkörper. Ihre Haut haben sie mit einer grau-blauen Farbpaste 
eingerieben, was ihnen ein besonders dämonisches Aussehen verleiht, aber auch als 
eine Art Tarnfarbe aufgefasst werden kann; verschmelzen die „sealpeople“ in ihren 
grau-braunen Gewändern und mit ihrer bemalten Haut doch völlig mit der sie 
umgebenden Natur. Überhaupt scheint dieser Stamm noch eine ganz besondere 
Beziehung zu seiner Umwelt zu haben. Die augenscheinliche Kälte macht diesen 
Menschen nichts aus, so wird in einer späteren Szene auch zu sehen sein, wie sie 
spärlich bekleidet durchs hüfthohe Wasser waten oder trotz vorhandener 
Behausungen im Freien schlafen. 
Angesiedelt sind die „sealpeople“ auf einer exponierten Landzunge die weit ins Meer 
reicht. Für den Zuschauer, aber auch für Marcus Aquila und Esca wirkt es so, als 
bewohnte dieser Stamm von „Wilden“ tatsächlich das Ende der Welt; hinter ihrem 
kleinen Dorf liegt nur noch das weite, grau-blaue Meer. Als Drehort wurde Foxpoint 
bei Achiltibuie, nördlich von Ullapool (Schottland) gewählt, in der Nähe der Summer 












Die „Wilden Krieger“ greifen Marcus Aquila (Channing Tatum) an 












Der Höhepunkt dieser Abenteuergeschichte ist erreicht, als Esca und Marcus mitten 
in der Wildnis auf einen Überlebenden Soldaten der Neunten Legion treffen. Dieser 
erzählt ihnen, dass mehrere keltische Stämme, darunter auch jener dem Esca 
angehört, sich verbündet und die Legion in einem Wald angegriffen hätten. Die 
römischen Soldaten konnten auf dem begrenzet  Raum keine Kampfposition 
einnehmen und wurden geradezu massakriert. Einige wenige schafften es zu 
entkommen und flüchteten. Da sie vor ihren Landsleuten als Desserteure angesehen 
worden wären, fanden sie bei der einheimischen Bevölkerung Zuflucht , gründeten 
Familien mit keltischen Frauen und lebten von nun an als „Barbaren“. Die 
Adlerstandarte, welche Marcus‘ Vater bis zuletzt verteidigt hatte, sei als eine Art 
Fetisch von den grausamsten aller Keltenkrieger, den „sealpeople“ , mit in ihr Dorf 
genommen worden. 
Nun hat Marcus Auqila zwar ein klares Ziel, doch kommt es zwischen ihm und Esca 
immer wieder zu Auseinandersetzungen, im Zuge derer jeder dem Volk des jeweils 
anderen Grausamkeit und Barbarei vorwirft. So werden sie vom Anführer der 
Krieger des Robben-Clans angetroffen, als sie sich gerade prügeln. Esca, gibt Marcus 
als seinen römischen Sklaven aus und wird daraufhin ins Dorf der wilden Krieger 
eingeladen. 
Tahar Rahim als der „Piktenprinz“ 
(http://www.ftrc.com/from-the-red-carpet-extras/behind-
















Dieser Ort wirkt wild und beinahe surreal. Die wenigen, Jurte artigen Hütten sind 
ohne ersichtliches System über einen Anhöhe verteilt, die vom Meer umspült wird. 
Eine starke Brise lässt getrocknetes Fleisch und Fisch wie Flaggen im Wind auf ihren 
hölzernen Gestellen wehen. In regelmäßigen Abständen sind ausgebleichte 
Knochenhaufen auszumachen. Als die Gruppe der Krieger zusammen mit Esca und 
dem gefesselten Marcus das Lager betritt, filmt die Kamera ihr Spiegelbild in einen 
sumpfigen Tümpel, in dem Dutzende Totenschädel liegen, was vielleicht ein 
Hinweis auf den Ritus der keltischen Schädeljagd sein könnte. 
Esca wird vom Anführer des Clans freundlich aufgenommen, während Marcus sich 
ein kleines Zelt mit anderen augenscheinlich rangniederen Mitgliedern des Stammes 
teilen und die angesehenen Krieger bedienen muss. Am eigenen Leib muss er nun 
erfahren, was es heißt ein Sklave ohne jeglichen Rechte zu sein. Er wird geschlagen, 
verspottet und muss niederen Tätigkeiten (wie dem Ausnehmen von Fischen) 
Ankunft im Dorf der „sealpeople“ 
Concorde Home Entertainment 2011 
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nachgehen. Als er den Fauxpas begeht, die Schwester des Prinzen anzulächeln, hängt 
sein Leben von dessen Entscheidung ab ihn nicht zu töten, da er Escas‘ Eigentum ist. 
Für den Römer ist dies eine verkehrte Welt, seine Verdienste als Kommandant und 
seine noble Herkunft zählen an diesem abgeschiedenen Ort nichts mehr; die Gesetze 
Roms sind ungültig. Marcus‘ Weltbild gerät ins Wanken, denn hier bringt niemand 
einem römischen Bürger den gewohnten Respekt entgegen. 
Eines Nachts wird am Strand, in der Nähe einer Grotte ein großes Feuer entfacht um 
das die Männer des Stammes, berauscht durch einen Trank der die Runde macht, 
bald ekstatisch tanzen. Die ganze Einstellung hindurch verzichtet Macdonald auf 
jegliche Dialoge und Untertitel, Trommelklänge und die Ausrufe der Männer sind zu 
hören, so wirkt das nächtliche Geschehen wie eine Szene aus einem ethnografischen 
Dokumentarfilm. In Nahaufnahme werden die entrückten, bemalten Gesichter der 
Tänzer gezeigt oder das prasselnde Feuer in ihrer Mitte. Offenbar handelt es sich um 
eine Art Initiationsritus der jungen Männer, ihre Augen sind verbunden, wenn sie 
sich vor einem der Älteren niederknien und daraufhin mit einer ascheartigen 
Substanz besprüht werden. Am Höhepunkt des Festes tritt der Häuptling des Dorfes 
als „Herr der Tiere“ auf. Er ist in einen Umhang aus schwarzen Federn gehüllt und 
trägt eine silberne Maske samt Hirschgeweih. Feierlich wird die goldene 
Adlerstandarte der Neunten Legion durch die Reihen von Kriegern prozessiert, als 
Totem, das den Sieg( über die Römer) symbolisiert. Schlussendlich schlafen die 
Männer ums Lagerfeuer verteilt am Strand ein. Das ist die Gelegenheit für Esca seine 
Schuld bei Marcus zu begleichen und sie begeben sich in die heilige Grotte, um die 
Standarte zu entwenden. Doch der Häuptling, in seiner Funktion als Hohepriester 
und Beschützer des Allerheiligsten, ist noch wach und entdeckt die beiden. 
Infolgedessen kommt es zu einem Kampf, in dessen Verlauf Marcus Aquila den 
Häuptling und Hohepriester des Robben-Clans tötet. Im Morgengrauen, bevor die 
Krieger wieder erwachen, wollen die beiden jungen Männer mit der Standarte zu 
Pferd fliehen, werden aber von einem kleinen Jungen entdeckt. Während Marcus 
dafür ist, das Kind zu töten, um unbemerkt zu entkommen, nimmt Esca den Jungen, 
den er während seiner Zeit als Gast bei den „sealpeople“ kennengelernt hat, zu Seite 
und nimmt ihm das Versprechen ab, dass er niemanden weckt und ihnen so einen 
Vorsprung gewährt. 
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Doch selbst dieser Vorsprung wird ihnen nichts nützen, da ihre Pferde in dem 
unwegsamen Gelände bald nicht mehr weiter- und sie zu Fuß, bedingt durch Marcus‘ 
frühere Verletzung, nur langsam voran kommen. Die Piktenkrieger hingegen sind 
ausdauernde Läufer und kennen sämtliche Schleichwege durch die unzugängliche 
Wildnis. Mit der Hilfe ihrer Wolfshunde nehmen sie die Verfolgung auf und holen 
bald mit den beiden Flüchtigen auf. Als letzte Zuflucht verstecken sich Esca und 
Marcus Aquila in einer schmalen Schlucht auf einer kleinen Flussinsel, um so die 
Spürhunde nicht auf sich aufmerksam zu machen. Marcus ist am Ende seiner Kräfte 
und glaubt nicht mehr an einen guten Ausgang dieses Abenteuers. Er will Esca den 
Adler übergeben, dieser jedoch verlangt seine Freiheit von der Sklaverei. Marcus 
willigt nach einem kurzen Zögern ein und Esca macht sich davon. Allein an seinem 
kalten Zufluchtsort hört der Sohn des unglücklichen Kommandanten der Neunten 
bereits seine Verfolger näherkommen und rappelt sich mühsam auf, um dem Feind 
aufrecht gegenüberzustehen, als Esca in Begleitung der restlichen Soldaten der 
ehemaligen Neunten Legion zurückkehrt. Sie alle sind bereit für die letzte Schlacht. 
Nicht lange und die wilden Krieger des Robben Clans, unter Führung des „Prinzen“, 
haben das kleine Aufgebot der römischen Armee in der tiefen Schlucht entdeckt. Sie 
bahnen sich ihren Weg hinab ins Wasser, doch ehe der Kampf beginnt tötet der 
„Piktenprinz“ vor den Augen des entsetzten Esca den kleinen Jungen, der sein Wort 
gehalten und sie nicht verraten hatte. Daraufhin beginnt die finale Schlacht. 
Der schottische Regisseur hält die verschiedenen Kampfszenen im Vergleich zu 
anderen Filmen dieses Genres sehr realistisch. Auf untermalende Filmmusik wird 
dabei stets gänzlich verzichtet. Nur das Klirren der Waffen und die Laute der 
Kämpfer sind dabei zu hören. Um dem Ganzen noch mehr Authentizität zu 
verleihen, entschloss sich Macdonald für die Filmtechnik der sogenannten 
„subjektiven Kamera“. Hierbei handelt es sich um willkürlich gewählte 
Einstellungen und Perspektiven, die eine spontane Kamerabewegung simulieren und 
somit den Eindruck hektischer Mobilität vermitteln. Der Zuschauer bekommt 
dadurch unvermittelt das Gefühl aktiv am Geschehen teilzunehmen, statt es nur aus 
sicherer Entfernung zu beobachten (Beicken, 2004: S.40). Inmitten solcher 
Schlachtszenen wechselt die Kamera auch immer wieder in die Normalansicht, auch 
Augenhöhe genannt, so kann das Publikum z.B.: aus Sicht des Marcus Aquila seinem 
piktischen Kontrahenten direkt in die Augen blicken. Durch nahe Einstellungen kann 
ein Filmregisseur den Zuschauer in eine bestimmte Emotion mit einbinden (Beicken, 
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2004: S.48), was Macdonald in den wenigen Kampfszenen dieser Romanverfilmung 
sehr gut gelingt. Schmerz, Angst und Angespanntheit spiegeln sich in den Gesichtern 
der Krieger beider Seiten wider und führen somit dem Publikum die Menschlichkeit 
und auch Verletzlichkeit der Kämpfenden vor Augen. 
So begeht die Neunte Legion unter der Führung des Marcus Auquila zusammen mit 
Esca den letzten Kampf. Das Wasser schränkt die Mobilität der Krieger auf beiden 
Seiten ein, nach dem ersten heftigen Aufeinandertreffen- die ehemaligen Legionäre 
gehen mit römischer Disziplin vor, während die Pikten ungestüm, wie eine 
Naturgewalt über sie hereinbrechen- gibt es bereits zahlreiche Verluste. Mitten im 
Getümmel treffen schließlich Marcus und der Piktenprinz aufeinander. Es wird ein 
harter Kampf, den der Römer nur gewinnt, als der Anführer des Robbenclans ins 
Wasser stürzt worauf ihn Marcus unter Aufgebot aller seiner Kräfte ertränkt. Dieser 
letzte Akt der Schlacht wirkt bedeutungsschwer. Während Marcus Auqila den 
Piktenkrieger, dessen Abwehrbewegungen immer schwächer werden, immer noch 
unter Wasser drückt, wäscht der Fluß dessen Bemalung ab und zum Vorschein 
kommt das nackte, bartlose Gesicht eines jungen Mannes. Diese Demaskierung 
kommt einer Entmystifizierung gleich – der „barbarisch-dämonisch“ wirkende Feind 
der Römer ist letztendlich doch menschlich und dem jungen, römischen 
Kommandanten Marcus gar nicht so unähnlich. Letzterer scheint dies nun endlich 
selbst zu begreifen, denn am Ende werden, als sich die überlebenden Krieger des 
Robben-Clans zurückgezogen haben, die Gefallenen, ob Römer oder Kelte, 
zusammen aufgebahrt und verbrannt. 
Die Schlussszene zeigt Marcus und Esca wie sie endlich in Rom ankommen und die 
Adlerstandarte der Neunten einem hochrangigen Beamten übergeben. Ihre 
abenteuerliche Reise hat sie zu gleichberechtigten Individuen gemacht, sie sind 
Freunde geworden und einander ebenbürtig. Als der Beamter Marcus Aquila auf 
Esca anspricht antwortet dieser ihm, dass Esca nicht sein Sklave sondern sein Freund 
sei und mehr Ahnung von Ehre habe, als so mancher Politikersohn. 
Der Film „Der Adler der Neunten Legion“ verzichtet meist auf „große Töne“. 
Macdonald spielt bewusst mit der Stille und den Geräuschen der Natur, wenn Musik 
ins Spiel kommt, sind es meist archaische Klänge, die fast fließend in 
Naturgeräusche übergehen oder diese hervorheben. Ungewöhnliche Blickwinkel und 
phantastische Landschaftsaufnahmen werden wie beiläufig in die 
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Abenteuergeschichte eingeflochten. Macdonald’s Romanverfilmung ist eine Art 
fiktionaler Dokumentarfilm und eine Liebeserklärung des Regisseurs an die raue 




Der Film „Centurion“ 
 
Im Gegensatz zum Film „Der Adler der Neunten Legion“ wurde in Marshalls 
Machwerk kaum Wert auf historische Authentizität gelegt. Das Augenmerk scheint 
hier vor allem auf den ausgedehnten, blutigen Kampfszenen zu liegen, weshalb der 
Film auch erst ab 18 Jahren freigegeben ist. Gedreht wurde jedoch ebenfalls in 
England und Schottland und selbst in diesem Film, der irgendwo zwischen Horror 
und Historienepos angesiedelt ist, spielt die herbe Landschaft Schottlands eine ganz 
wesentliche Rolle. 
Der Vorspann gestaltet sich ähnlich wie schon bei „Der Adler der Neunten Legion“ – 
das Geräusch des Windes ist zu hören, während Nebel über den Bildschirm zieht und  
den Blick auf eine Landkarte des römischen Reiches und schließlich Großbritanniens 
freigibt. Ein kurzer Text, untermalt von einer düster klingenden Musik, die von 
Trommelschlägen akzentuiert wird, erläutert die Situation in Britannien um 117. n. 
Chr. Dieses Bild wird abgelöst von einer rasanten Kamerafahrt über die 
schneebedeckten Gipfel der schottischen Highlands. Da die Kamera hierbei nicht nur 
sich bewegende Figuren und Gegenstände fixiert, sondern selbst in Bewegung 
gesetzt wird, schafft sie eine Dynamik des Sehens, hier im Fall der Vogelperspektive, 
in die der Zuschauer hineingezogen wird (Beicken, 2004: S.39-40). Die hektische, 
Musik hierzu verstärkt noch den visuellen Eindruck und verbindet sich dem visuellen 
Bild. Dass von der gezeigten Landschaft eine Bedrohung ausgeht, dass sie gefährlich 
und lebensfeindlich ist wird ebenfalls durch die Musik deutlich zum Ausdruck 
gebracht. Dieser Effekt wird bei der Filmmusik meist mit Hilfe von Ostinati, 
chromatisch sich verschiebenden Figuren, gleichmäßige „beats“, dissonante 
Intervalle, crescendi oder sogenannter „Alarm-Instrumente“ erzeugt (Hickethier, 
2001: S.100) und findet in „Centurion“ wiederkehrenden Gebrauch. 
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Die schneebedeckten Berge, die tiefen dunklen Schluchten und der weiß-bewölkte 
Himmel wirken endlos, kalt und abweisend, der allgegenwärtige Neble scheint eine 
Orientierung unmöglich zu machen. Völlig unerwartet fängt die Kamera, am Rande 
der Sichtbarkeit, mitten im Schneegestöber eine laufende, halbnackte Figur mit 
gefesselten Händen ein. Es ist dies Quintus Dias, ein römischer Kommandant und 
der Hauptcharakter des Films, der sich gerade auf der Flucht befindet. Nun wendet 
sich die Figur in seinen Gedanken als Erzähler direkt an den Zuschauer und in einer 
Rückblende kann das Publikum nun sehen, was der jetzigen Situation des Römers 
vorausgegangen ist. 
Zwei Wochen zuvor befand sich Quintus Dias im Legionslager Inchtuthil, laut 
Filmuntertitel die nördlichste Garnison des Grenzgebietes. Es ist nachts, der 
Vollmond steht über dem hölzernen Fort der Römer. Quintus blickt 
gedankenverloren in die Dunkelheit und beginnt seine Erzählung mit jenem 
vielsagenden Satz:“ Zwei Jahre an der Front. Diese Gegend ist der Arsch der Welt, 
sogar das Land will uns tot sehen.“ In seinem Monolog klagt der Centurio über die 
andauernde Kälte und die Feuchtigkeit. Seine Feinde, die Pikten, vergleicht er mit 
Tieren die sich im Wald verstecken und offene Schlachten meiden, um dann 
unerwartet und unerbittlich zuzuschlagen. Für den Römer ist dies eine neue Art 
Krieg, ein „Krieg ohne Ehre und ohne Ende“, wie Quintus Dias sagt. In Neil 
Marshall’s Film wird nicht zwischen Pikten und keltischen Stämmen unterschieden – 
alle indigenen Bewohner Britanniens sind Pikten. Durch den gedanklichen Monolog 
des Quintus Dias werden diese gleich zu Beginn als unberechenbare und grausame 
Wilde dargestellt, die unter der römischen Besatzung Angst und Schrecken 
verbreiten. So wird das Römerlager Inchtuthil in derselben Nacht auch Ziel eines 
brutalen, piktischen Guerillaangriffs. Auch hier sind die Piktenkrieger, wie teilweise 
bereits im „Adler der Neunten Legion“, halbnackt und bemalt. Unter den Angreifern 
befindet sich jedoch auch eine Frau, die zwar vollständig bekleidet aber nicht 
weniger brutal als ihre männlichen Kollegen ist aber im Gegensatz zu diesen nicht 
mit Schwert oder Streitaxt sondern mit Pfeil und Bogen kämpft. Im Zweikampfe 
spricht Quintus seinen Gegner in der piktischen Sprache an, weswegen er schließlich 
als einziger Gefangener mitgeführt wird, während der Rest des Lagers ausgerottet 
wird. Warum Quintus als offenbar einziger Römer die Sprache der Pikten beherrscht 
und wo er sie gelernt hat wird während des gesamten Films nicht genauer erläutert 
und bildet eine von mehreren Schwachstellen des Films. 
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Inzwischen schwenkt der Fokus nach York, ins Garnisonslager der neunten Legion. 
Hier ist es dreckig und laut. Die Männer trinken und spielen in einer spärlich 
beleuchteten Spelunke, der Umgangston unter den Legionären ist rau und vulgär und 
wird sich für den Rest des Filmes nicht ändern. Die Stimmung schwankt zwischen 
betrunkener Ausgelassenheit und Aggressivität bis es schließlich zu einer 
Massenschlägerei kommt. Am nächsten Morgen, als die Soldaten ihre Wunden 
versorgen, erreicht sie die Nachricht Agricolas, dass sie sich marschbereit machen 
sollen, da er einen Feldzug gegen die Pikten plant. 
Marschall zeichnet in „Centurion“ ein für das Historienfilmgenre ungewöhnlich 
desillusioniertes Bild der römischen Armee. Seine Römer sind keine zivilisierten 
Saubermänner mit gehobenen Umgangsformen, sondern verrohte, versoffene und 
frustrierte Soldaten, die durch ihren langen Frontdienst mürbe und reizbar geworden 
sind. Die düstere Stimmung unter den Soldaten wird auch durch die grau- bis 
schwarzstichig gehaltenen Aufnahmen unterstrichen. Beinahe den ganzen Film über 
scheinen sich die Protagonisten durch eine Landschaft im andauernden Zwielicht zu 
bewegen. Schwarz ist nicht nur die Farbe der Nacht, sie wird auch mit dem Bösen, 
dem Chaos aber auch dem dunklen Urgrund und dem absoluten Nichts in 
Verbindung gebracht (Braem,1985: S.139-1409). Ein in Dunkel- und Grautönen 
gehaltenes Bild erzeugt somit auch immer Emotionen des Unheilvollen und des 
Unheimlichen. Marshall der seine ersten Filmerfahrungen im Horrorgenre machte, 
wählt gezielt diese Farbgebung um das Publikum emotional zu beeinflussen und die 
triste, hoffnungslose Situation der römischen Soldaten in dieser kalten, von Wilden 
bewohnten, rauen Welt zu unterstreichen. 
Während sich die Neunte Legion zum Kampf rüstet, wird Quintus Dias im Dorf der 
Pikten unter Jubelrufen misshandelt. Gorlacon, ein ehemlaiger britischer Bauer, 
dessen Frau von den Römern getötet wurde ist nun Anführer der Pikten. Er war es 
auch, der die Effektivität der Guerillataktik erkannte und einführte. Nun möchte er 
von Quintus Dias Informationen über Agricolas bevorstehendes Manöver 
bekommen. Dieser jedoch weigert sich standhaft und wird daraufhin in Ketten gelegt 
und eingesperrt. Der Dialog zwischen dem Piktenführer und dem Centurio ist 
Großteils in englischer (bzw. deutscher) Sprache gehalten, nur einzelne Phrasen oder 
Wörter werden in einer untertitelten, pseudo-piktischen Sprache gesprochen. 
Gorlacon ist ein großer, ernster Mann mittleren Alters mit  schmutzig-blondem 
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Schnurrbart, dunklen Augen und strengen Gesichtszügen. Er strahlt vielmehr 
Verbitterung als tatsächliche Aggressivität aus. Das Quälen und Befragen des 
Römers scheint ihm persönlich keine Freude oder Genugtuung zu bereiten, sondern 
vielmehr ein notwendiges Übel darzustellen. Die Sätze die Gorlacon mit Quinuts 
Dias wechselt sind kurz und barsch, doch nicht drohend oder beleidigend. Sein 
Gesicht wirkt dabei starr und bleibt während des gesamten Films emotionslos mit 
minimaler Mimik. Bald schon verliert er das Interesse an Quintus und lässt ihn 
wegsperren. 
Währenddessen beratschlagt Agricola in seinem Hauptquartier in Carlisle über die 
weitere Vorgehensweise gegen die aufständischen Pikten, die er vernichtet sehen 
will. Im Film braucht Julius Agricola dringend einen militärischen Erfolg, um wieder 
nach Rom zurückkehren zu können. Er ist bereits ein alter Mann und sehnt sich nach 
der Wärme des Südens und den Annehmlichkeiten in Rom, für ihn ist Britannien 
„das Grab aller Ambitionen“. Die Eroberung Britanniens hält er für ein hoffnungs- 
und nutzloses Unterfangen, doch ist er sicher, dass die Neunte Legion den 
willkürlichen Angriffen der Pikten ein Ende bereiten könnte. So verspricht er dem 
Kommandanten der besagten Legion, dass er und seine Männer sich, nach dieser 
finalen Schlacht, in Reichtum und Ehre zur Ruhe setzten können. Um sich im wilden 
schottischen Hochland zu Recht zu finden und das Versteck der Pikten ausfindig zu 
machen, hat Agricola Etain, eine „brigantinische“ Fährtenleserin verpflichtet. Diese 
stellt gleich zu Beginn ihr Können unter Beweis, als sie Agricola durch ihre fast 
übermenschliche Reaktionsgeschwindigkeit und ihre Kampfeskunst ein Attentat auf 
den römischen Statthalter verhindert. Etain verkörpert in „Centurion“ das Klischee 
der Amazone mit druidinnenhaften Zügen, sie ist jung, attraktiv und so gut wie 
unbesiegbar. Durch magische Rituale verbindet sie sich mit der Natur und ihren 
Tieren und Geister. Ein sechster Sinn scheint ihr den Weg durch die Wildnis zu 
weisen, Agricola nennt sie eine „halbe Wölfin“ und trotz ihrer Undurchschaubarkeit 
misstraut er ihr nicht. Ihre Mutter und sie gerieten früh in Gefangenschaft und 












Da Etain von den Römern die Zunge abgeschnitten wurde, bleibt sie den gesamten 
Film über ein stummer Charakter, der von unstillbarer Rachgier getrieben wird. Der 
berechnend-kalte Blick, den Etain dem Centurio der Neunten zuwirft und die 
Wiederaufnahme der bedrohlichen Musik vom Filmintro, weisen den Zuschauer 
bereits auf die Gefährlichkeit dieser Frau und den drohenden Verrat durch sie hin. 
Als weiteres schlechtes Omen bricht, kurz nachdem Etain eines ihrer Rituale 
abgehalten hat ein Unwetter über das marschierende Heer herein. Wieder einmal 
zeigt sich die Landschaft als gefühlsgeladenes Medium, welches auf die Stimmungen 
seiner ursprünglichen Einwohner reagiert und diese reflektiert und somit aktiv am 
Untergang der feindlichen Besatzungsmacht beteiligt ist. Gerade als die Neunte 
Legion in ein schmales, bewaldetes Tal einmarschiert kommt auch wieder Nebel auf, 
schwappt über die Bergrücken und kriecht an den Hängen hinab, um das Tal völlig 
zu bedecken. Hier schließt sich nun auch wieder der erzählerische Kreis, denn der 
entflohene Quintus, der zu Beginn des Films gerade dabei war, den verschneiten 
Gebirgspass zu überqueren, ist ebenfalls in jenes Tal gelangt und dicht hinter ihm 
auch seine piktischen Verfolger. Die Männer der Neunten retten Quintus und töten 
die Piktenkrieger. Nun ist sein Schicksal das der Neunten Legion und gemeinsam 
ziehen sie weiter. Das Gelände wird immer unwegsamer, die Filmmusik immer 
drohender und abgehackter und akzentuierter und klingt dadurch fast wie 
Etain (Olga Kurylenko) 
(http://www.moviephotogallery.com/r-centurion-photo-11175.htm , 22/02/12, 15:22) 
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Marschtrommeln. Auf den Bergrücken tauchen immer wieder berittene piktische 
Späher auf, ohne von den Römern gesehen zu werden. Der Himmel ist milchig-grau 
verhangen, die Kameraoptik sehr dunkel, wodurch das Gefühl einer ständigen 
Abenddämmerung aufkommt. Dem Publikum wird spätestens jetzt klar, das die 
römischen Soldaten direkt in ihr Verderben laufen.  
Der Nebel kommt den Soldaten wie eine solide, fast körperliche Barriere entgegen 
und mit einem letzten, verachtenden Blick auf den Kommandanten der Neunten 
reitet Etain direkt in die Nebelbank hinein und verschwindet wie ein Geist aus dem 
Sichtfeld. Immer noch nichtsahnend folgen ihr die Römer, lediglich die einfachen 
Fußsoldaten werfen sich gegenseitig unsichere Blicke zu. Außer dem eintönigen 
Marschschritt der Armee ist nichts zu hören. Erst als ein umgehackter Baum direkt 
auf den Weg fällt und Schlachthörner zu hören sind, dämmert es dem Centurio, dass 
sie von Etain in einen Hinterhalt gelockt wurden. Verzweifelt bringen sich die Römer 
auf dem begrenzten Platz in diesem v-förmigen Tal so gut es geht in Kampfposition. 
Aus dem dunklen, nebelverhangenen Wald sind unheimliche Geräusche zu hören, 












 Die Soldaten versuchen im dichten Wald in Kampfstellung zu gehen 
(http://www.moviereporter.net/galerie/1193-centurion/fotos/74628 , 10/12711, 13:39) 
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Mit dem was als nächstes kommt, hat das römische Heer nicht gerechnet – große 
Feuerbälle rasen von allen Seiten den Abhang hinab auf die Soldaten zu und 
durchbrechen die Kampfreihen, als bereits heilloses Chaos herrscht, stürmen bemalte 
Piktenkrieger aus ihren Verstecken im Wald und massakrieren die noch stehenden 
Soldaten. Marshall zieht diese, wie alle Kampfszenen genussvoll in die Länge und 
zeigt in Großaufnahme wie Gliedmaßen abgehackt und Schädel gespalten werden. 
Während die Szene fast ausschließlich in dunklen Tönen gehalten ist, erscheint das 
verspritze Blut kontrastreich in einem saftigen, fast unnatürlichem Rot. Wehklagende 
Requiemmusik untermalt die Schlacht und die Soldaten sieht man zeitverzögert oder 
in Nahaufnahme zu Boden gehen. Etain und Gorlacon beobachten beide völlig 
emotionslos die Szene aus einiger Entfernung. Als der Kampf entschieden ist und die 
wenigen noch lebenden römischen Legionäre die Flucht ergreifen, filmt Marshall in 
aller Deutlichkeit wie Etain einen Fliehenden zu Pferd verfolgt, schlussendlich in 
einem Bachbett einholt und ihm mit einem Beil den Kopf abschlägt, ohne jegliche 
Gefühlsregung dabei zu zeigen. Für sie scheinen Römer wie  Wild zu sein, dass es zu 
erlegen gilt. 
Am Ende des Gemetzels gibt es lediglich sieben Überlebende unterschiedlichster 
Ränge und Ethnien, unter ihnen auch Quintus Dias, die sich erfolgreich vor den 
Feinden verstecken konnten. Der beliebte General der Neunten wurde als einziger 
Gefangener von den Pikten verschleppt. Nun beschließt die kleine Gruppe unter 
Quintus‘ Führung einen Versuch zur Befreiung des Kommandanten zu unternehmen 
und schleicht sich nachts ins Piktendorf. Das Unternehmen misslingt jedoch 
gründlich und der kleine Sohn Gorlacons kommt durch Römerhand ums Leben. 
Seltsamerweise und dramaturgisch nicht ganz nachvollziehbar, ist dies auch das 
letzte Mal, dass die Figur des Gorlacon einen Auftritt in „Centurion“ hat, danach 
erscheint er als belanglos für die weitere Handlung und kommt nicht mehr in ihr vor. 
Der Kommandant der Neunten wird nun auf Geheiß des Piktenführers von Etain 
getötet und es beginnt eine wilde Jagd nach den fliehenden sieben Römern quer 
durch die Highlands. Doch egal in welche Richtung die römischen Soldaten fliehen 
und wo sie sich verstecken, Etain und ihre Krieger scheinen nur um die nächste Ecke 
zu sein. Mit Hilfe ihrer magischen Rituale schafft sie es immer wieder Quintus Dias 
und seine Männer einzuholen bzw. sie zu überraschen und nicht nur die Pikten sind 
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den Römern feindlich gesinnt, die Kälte setzt ihnen ebenfalls stark zu und bald 
heften sich auch hungrige Wölfe an ihre Versen. 
Neil Marshall selbst sagt im Interview auf der DVD zu „Centurion“, dass es ihm 
besonders wichtig war, die Landschaft und die Natur Schottlands in den Film zu 
bringen. Deswegen wurden alle Szenen direkt vor Ort gedreht und nicht in einem 
Studio, sogar jene, die Spezialeffekte erforderten. Ihm lag auch daran, durch seine 
Art der Bildgestaltung die vorherrschende Kälte, das raue Klima des gebirgigen 
Hochlandes sowie die Trostlosigkeit und gleichzeitige Brutalität der Soldaten 
filmisch so zu verdeutlichen, so dass das Publikum das Visuelle beinahe physisch 
nachfühlen kann. Anreiz für die Geschichte von „Centurion“ lieferte ihm die in 
Großbritannien bekannten Mythen und Geschichten um die verschwundene Neunte 
Legion Hispania. Für Marshall in seiner Funktion als Regisseur war der Gedanke 
spannend,  wie die Legion ihr Ende gefunden haben könnte und was mit etwaigen 
Überlebenden weiter geschehen wäre. 
Der Film orientiert sich nur am Rande an historischen Tatsachen, stellt aber auch nie 
den Anspruch auf Historizität. Die einzelnen Charaktere sind wenig ausgereift und 
eher eindimensional gehalten. Jeder von ihnen scheint eine bestimmte Emotion bzw. 
eine Geisteshaltung zu verkörpern; so ist Etain eine menschliche Verkörperung des 
Rachegefühls, Gorlacon steht für Widerstand, Agricola für politische Macht und 
Quintus Dias ist die Repräsentation von Mut und Überlebenswille. Marshall legte 
hierbei keinen besonderen Wert auch zwischenmenschliche Interaktion oder 
charakterliche Cholorierung der einzelnen Figuren. Sein Ziel, laut seinen Aussagen 
im bereits zuvor erwähnten Interview, war es einen Abenteuerfilm zu schaffen, mit 
einer spektakulären Verfolgungsjagd durch die Wildnis Schottlands. So filmt er 
einen Soldaten in Großaufnahme, wie er einen Blutegel von seinem Hals reißt und 
zerquetscht, wegen der Kälte schlafen die Männer dicht aneinander gedrängt und 
leben vor allem nachts in der ständigen Angst vor den Wölfen. Das Publikum erfährt 
somit gemeinsam mit den Soldaten die Strapazen des zivilisierten Menschen, der an 
urbanen Komfort gewöhnt ist und sich der Wildnis soweit entfremdet hat, dass sie 
eine tödliche Bedrohung für ihn darstellt. Die Pikten jedoch sind in diesem Land 
aufgewachsen und was zivilisatorische Annehmlichkeiten betreffen wenig verwöhnt. 
Scheinbar unberührt von Wind und Wetter und ohne jegliche Furcht bewegen sie 
sich durch den dunkelsten Wald genau so sicher wie über steile, verschneite 
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Gebirgspässe. Etain stellt jedoch auch unter ihren eigenen Leuten eine Besonderheit 
dar, sie ist zwar nicht die einzige Frau, die aktiv am Kampfgeschehen teilnimmt, 
doch verfügt sie über eine Art sechsten Sinn und eine direkte geistige Verbindung 
mit der sie umgebenden Natur, was es ihr leicht macht die Spur der Fliehenden 
aufzunehmen. 
Der Showdown der Geschichte wird eingeleitet, als Quintus und die wenigen 
Überlebenden seiner kleinen Truppe sich in einem verlassenen Römerfort 
verschanzen. Hatten sie zuerst geglaubt hier einen Außenposten der Zivilisation und 
damit Hilfe zu finden, müssen sie sich nun Etain und ihren Männern allein stellen. 
Das aufgegebene Lager wirkt gespenstisch und bedrückend, das Schicksal der hier 
einst stationierten Männer kann nur erahnt werden. Auch dieser letzte große Kampf 
des Films gestaltet sich wieder äußerst blutig und brutal und sowohl Quintus‘ 
Legionäre als auch Etain und ihre Männer finden dabei den Tod. 
Quintus Dias versucht sich danach bis ins nächste Römerlager durzuschlagen und 
muss dabei feststellen, dass Schottland nun durch den Hadrianswall vom Rest 
Britanniens abgeschnitten ist. Am Grenzposten wird er, der aus dem Piktenland 
kommt, mit Misstrauen aufgenommen und Agricola vorgeführt, dem er Bericht über 
die Vernichtung der Neunten Legion und seine Flucht erstattet. Danach ist für die 
anwesenden Befehlshaber klar, dass sie Quintus Dias zum Schweigen bringen 
müssen, um den Verlust der Neunten durch die Barbaren und die damit verbundene 
Schande zu vertuschen. Doch Quintus Dias bemerkt, dass ein Mordkomplott gegen 
ihn im Gange ist und ihm gelingt erneut die Flucht über die Grenze. Nun ist er ein 
Heimatloser, der weder bei den Pikten Zuflucht findet, noch bei seinen Landsleuten, 
den Römern willkommen ist. Schlussendlich macht er sich auf den Weg zur 
Behausung einer aus dem Piktendorf wegen Hexerei verstoßenen jungen Frau, die 
ihm und den anderen Überlebenden der Neunten Legion schon einmal während ihrer 
Flucht vor Etain Unterschlupf gewährt hatte. Hier endet der Film und es bleibt der 
Phantasie des Publikums überlassen, ob Quintus Dias sein Leben von nun an in 
trauter Zweisamkeit führen darf, oder allein in der Wildnis umkommt. 
 
Im Film „Centurion“ liegt der Fokus nicht auf einzelnen Individuen sondern auf den 
Schlachtszenen und der Verfolgungsjagd. So endet die Geschichte prinzipiell auch 
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als die letzte Schlacht geschlagen ist, die Zukunft des Titelhelden, des Centurio 
Quintus Dias, bleibt ungewiss. Marshall gestaltete die Kampfszenen so detailreich 
und blutig, da er die Brutalität auf dem Schlachtfeld einfangen und nichts 
beschönigen oder glorifizieren wollte, verwendet dabei meines Erachtens jedoch zu 
wenig Energie auf die einzelnen Charaktere und die fortlaufende Geschichte. 
Weswegen es dem Zuschauer schwerfällt wirkliche Sympathie oder gar Empathie für 




Fakt und Fiktion 
 
(Historien-)Filme tendieren meiner Meinung nach zu einer vereinfachenden 
Darstellung komplexer Sachverhalte, was nicht weiter verwunderlich ist, soll eine in 
sich geschlossene Geschichte innerhalb einer durchschnittlichen Spielfilmlänge von 
90-120 Minuten erzählt werden. Somit kann eine Filmproduktion, selbst wenn die 
dafür Verantwortlichen versuchen sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
einigermaßen genau an historische Eckdaten zu halten, immer nur eine stark 
simplifizierte beziehungsweise schwarz-weiß gezeichnete (im Sinne von..) Version 
eines geschichtlichen Ereignisses wiedergeben. Deshalb möchte ich nun anhand 
einiger zentraler Beispiele aus beiden Filmen („Der Adler der Neunten Legion“ und 
„Centurion“) aufzeigen inwieweit Filmfiktion und historische Fakten korrelieren 
oder sich ausschließen. 
 
keltisch – römische Beziehungen in Britannien 
 
In beiden Filmen stehen sich die keltische Bevölkerung Britanniens und die Römer 
ausschließlich feindlich gegenüber. Rom tritt als erbarmungslose, profitgierige 
Militärmacht auf, welche die Einheimischen als Menschen zweiter Klasse betrachtet, 
während die Britannier als archaisches, von modernen Zivilisation unberührtes Volk 
dargestellt werden, welches bisher völlig autark lebte und nun mit barbarischer List 
und Tücke ihr unwirtliches Heimatland bis zum Äußersten verteidigt. In den 
filmischen Darstellungen gibt es zwischen den beiden Kulturen, mit Ausnahme 
einzelner Charaktere – hier seien Esca und Marcus Aquila genannt – keinen Dialog 
und dadurch keinerlei gedanklichen bzw. kulturellen Austausch. Die historische 
Realität hingegen gestaltete sich geradezu gegensätzlich zur filmischen 
Interpretation. 
Schon im 4. vorchristlichen Jahrhundert wurde Zinn aus dem südlichen 
Großbritannien nach Gallien exportiert. Stämme im Küstengebiet übten Kontrolle 
über die Küstengewässer in Bezug auf Personenverkehr, Handel und Fischerei aus. 
Als der Einfluss Roms sich schließlich bis nach Gallien und Spanien erstreckte und 
eine einigermaßen stabile politische Lage , standardisierte Münzprägung und 
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verbesserte Kommunikation mit sich brachte, wurden auch die britischen Inseln 
enger in das Handelsnetz mit eingebunden. Im Austausch für Waren wie: Getreide, 
Gold, Silber, Eisen, Jagdhunde etc. wurden römische Massenware, welche mit 
hohem Prestige belegt war und Münzen gehandelt. Natürlich kam dies auch in 
Britannien vor allem einer kleinen gesellschaftlichen Elite zu Gute, die mit Hilfe 
solcher Importgüter ihren gehobenen Status offen zu Schau stellte (de la Bédoyère, 
2006: S. 13-16). Nach der ersten römischen Invasion unter Ceasar standen einige 
Stämme des südlichen Britanniens in direkter Klientelschaft zu Rom, als Teil eines 
Friedensvertrags. Auch wenn dieser Vertrag regelmäßig durch unterlassene 
Tributzahlungen gebrochen wurde, stand Großbritannien nun in direktem Kontakt 
mit Rom. Auch römische Händler, die sich oftmals an den Grenzen des Reiches 
niederließen und mitverantwortlich für die Gründung neuer Handelszentren waren, 
siedelten sich nun auf den britischen Inseln an. Hinweise hierfür gibt es unter 
anderem im Stammesgebiet der Catuvellauni, im heutigen Braughing-Puckeridge 
,Herfordshire (de la Bédoyère, 2006:S.20). Nach Caesar förderte Kaiser Augustus 
(27 v. Chr.), im Rahmen der römischen Expansionspolitik um die Assimilation der 
keltisch-britannischen Aristokratie in politischen und kulturellen Belangen. Er ließ 
die Söhne einflussreicher britannischer Familien in Rom unterrichten, damit im Zuge 
dessen auch deren Sippschaft schneller den „Roman way of life“ adaptierten und 
somit in weiterer Folge auch Politik im römischen Sinne betrieben. Zur Zeit der 
Claudischen Invasion, hatte die Stammeselite Südbritanniens bereits römische Titel 
inne, suchte bei politischen Unruhen Unterstützung vom Kaiser und halfen ihm im 
Gegenzug dazu bei seinen Feldzügen gegen feindliche Stämme (de la Bédoyère, 
2006: S. 22). 
Während sich das römische Recht, die Einführung der Steuern und der Gebrauch der 
lateinischen Sprache relativ rasch durchsetzten, blieben schon vorhandene, bewährte 
Gewohnheiten, wie Ackerbauverfahren, religiöse Praktiken, Kunstformen etc. 
weiterhin bestehen ( Hobbs & Jackson, 2010: S.46). 
Mit den Römern kam auch eine verbesserte Infrastruktur. Denn fanden keine aktiven 
Feldzüge statt, wurde darauf Wert gelegt die Truppen vollauf zu beschäftigen um 
keine Unruhe aufkommen zu lassen. Die Legionen wurden somit auch bei 
großangelegten Bauprojekten eingesetzt, da sie großes Arbeitskräftepotenzial und 
viele verschiedene Spezialisten (Schmiede, Landvermesser, Architekten usw.) 
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vereinigten. Auf diese Weise entstanden Straßen, Militärlager, aber auch Forum-
basilika-Komplexe und Bäder (z.B.: an Standorten wie London, St. Albans, Wroxeter 
etc.). Militärkastelle bildeten hierbei nicht nur Zentren von Kontrolle und potentieller 
Gewalt – sondern auch von Kaufkraft und einem romanisierten Lebensstil. Um sie 
herum bildeten sich deshalb auch bald Handelszentren, die sich mitunter in Städte 
weiterentwickelten, wie unter anderem London (Hobbs & Jackson, 2010: S.46 654-
55). 
Eine Romanisierung fand zuerst vor allem im Süden Britanniens statt und die 
städtische Entwicklung schritt mit dem Errichten von Tempeln, Foren, Badehäusern 
und Villen rasch voran. Pro-römische Häuptlinge wurden vom jeweiligen Kaiser 
bzw. dessen Statthalter gezielt eingesetzt, um die eroberten Gebiete zu regieren. 
Veteranen der römischen Armee wiederum wurden in Kolonien angesiedelt, um eine 
stete Romanisierung voranzutreiben und Pufferzonen an den Grenzlinien zu bilden 
(de la Bédoyère, 2006. S.31-46).  
Dennoch gab es durchaus Stämme in Wales und (Nord-)Schottland, die kaum bis gar 
nicht romanisiert waren und wenig Interesse daran zeigten. Sie unterstützen auch 
immer wieder einzelne anti-römische Aufstände im Süden und stellten somit eine 
potenzielle Gefahr für die (politische) Stabilität der Provinz dar. 
Als Ostorius 47 n. Chr. Statthalter von Britannien wurde, beschloss er in Wales 
einzumarschieren, um die ansässigen Stämme zu befrieden und den Goldabbau unter 
römische Kontrolle zu bringen. Diese Militärkampagne hatte jedoch zur Folge, dass 
der britannische Süden und Osten für einige Zeit unkontrolliert blieben. Diese 
Chance nutzten nun die durch ihre Entwaffnung und Misshandlung ihrer 
Adelsfamilie gedemütigten Icener und der anti-römische Teil der Brigantes um sich 
unter der Führung Boudiccas zu erheben. Dies führte zur Auslöschung einiger 
römischer Siedlungen und der Zerstörung der Städte London und St. Albans. Auch 
der Stamm der Ttrinovantes, der zuvor von römischen Veteranen aus seinem 
Territorium vertrieben worden war, schloss sich der Revolte an. Diesem Aufstand 
fiel, wie schon zuvor in dieser Arbeit erwähnt, auch ein Teil der IX. Legion zum 
Opfer. Von Boudicca und ihren Gefolgsleuten einmal abgesehen, verfolgten die 
meisten Aufständischen wohl keine höheren politischen oder juristischen Ziele, 
sondern dürften wohl eher von der Aussicht auf reiche Beute durch Plünderungen 
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angezogen worden sein, oder beglichen mit Hilfe der Icener-Revolte offene 
Rechnungen ehemaliger Stammesfehden (de la Bédoyère, 2006: S.33-37). 
Unter Paullinus schließlich wurde dieser Aufstand niedergeschlagen und die 
dezimierten Truppen mit 2000 Legionären aus Germanien verstärkt. Der Norden und 
Osten blieb weiterhin kriegerisch während im Süden ein verstärktes Aufkommen 
römischer Handelsware und in diesem Zusammenhang vielleicht auch eine weiter 
fortgeschrittene Romanisierung feststellbar ist. Während also der Süden immer 
stärker romanisiert und damit auch pazifiziert wurde, bewegte sich die römische 
Armee kontinuierlich nach Norden, allen voran die IX. Hispania, um die Grenzen 
weiter auszuweiten. Die caledonischen Stämme wurden dadurch immer weiter 
zurückgedrängt und formierten sich unter dem wachsenden Druck erneut zu einem 
Abwehrschlag, bei dem die IX Hispania wiederum beinahe ausgelöscht wurde und 
nur Dank der eintreffenden Verstärkung die Angreifer abwehren konnte, die sich 
abermals in die Wälder und Sumpfgebiete zurückzogen, wohin ihnen die Legion 
nicht folgen konnte bzw. wollte (de la Bédoyère, 2006: S. 43-44).  
Ab dem Jahr 60 n. Chr. wurde die Urbanisierung koordiniert vorangetrieben, dies 
auch vor allem unter Agricola. Römische Güter und Münzwesen erreichten nun auch 
vergleichsweise ländliche (und wenig romanisierte) Landstriche. Unter dessen 
Statthalterschaft wurde auch weiterhin darauf geachtet, die einheimische Elite im 
römischen Sinne (aus-)bilden zu lassen, um ein einigermaßen stabiles politisches 
Klima zu gewährleisten (de la Bédoyère, 2006: S.45-47). 
Des Weiteren schien es Agricola ebenfalls ein Anliegen gewesen zu sein, die 
Grenzen des römischen Britanniens weiterhin auszuweiten und nach Schottland 
vorzudringen. Gegen gelegentliche Einfälle und Aufstände der unruhigen nördlichen 
Stämme musste das römische Heer in den folgenden Jahrzehnten weiterhin 
gewappnet sein. Doch war es nicht immer nur die indigene Bevölkerung, die für 
Unruhe sorgte, so kam es durchaus auch vor, dass römische Soldaten meuterten und 
desertierten (de la Bédoyère, 2006: S.45-36). 
Die Herrschaft Hadrians (117 – 138 n. Chr.) schließlich beendete die imperiale 
Expansion, worauf auch die Errichtung des massiven Grenzwalls schließen lässt. 
Garnisonen verblieben nun meist in den Provinzen, in welchen sie stationiert waren 
und wurden nur noch zu Krisenzeiten mobilisiert. Viele Veteranen der 
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unterschiedlichen Legionen kehrten wohl nicht mehr an ihren Geburtsort zurück, 
sondern ließen sich in sogenannten Garnisonssieldungen nieder. Deren Spektrum 
reichte von relativ hoch entwickelten Zivilsiedlungen wie Chester oder York es 
waren, bis hin zu bescheidenen kleinen Ortschaften, vici genannt. Diese beherbergten 
meist eine bunte Mischung von Einwohnern: Veteranen, Einheimische, Sklaven, 
Kaufleute, Handwerker, Kinder, Ehefrauen etc. und sind somit ein gutes Beispiel für 
keltisch-römische Kulturverschmelzung (Hobbs & Jackson, 2010: S.47 & 62). 
Anhand dieses kurzen Abrisses der römisch-britischen Geschichte lässt sich bereits 
erkennen, wie wechselhaft und vielschichtig die Begegnung von Römern und Kelten 
auf den britischen Inseln waren. Von einer vereinfachten schwarz-weiß, Gut-Böse, 
Naturvolk-Zivilisation Vorstellung, wie sie in den vorliegenden Filmen propagiert 
wird, muss daher abgesehen werden. Wie in dieser Arbeit hoffentlich deutlich 
dargestellt wurde, war Britannien kein von der restlichen Welt abgeschottetes, 
nebelumwobenes Eiland, auf dem eine letzte ursprüngliche, von jeglicher Zivilisation 
unverdorbene, naturverbundene, keltisch Population lebte. Einige Stämme der 
britischen Inseln pflegten schon sehr früh Handelskontakte mit dem Kontinent und 
kamen über diese auch mit Waren (und damit verbunden auch sehr wahrscheinlich) 
mit Ideen aus dem Mittelmeerraum in Kontakt. Wie es wohl jede indigene 
Bevölkerung tat und heute auch noch tun würde, wehrten sich die Bewohner 
Britanniens gegen die römische Invasion, erkannten jedoch schon relativ bald auch 
die Vorteile, welche die Römer im Zuge ihrer Expansionspolitik mit sich brachten. 
Vor allem der Süden Britanniens, der zuvor schon eng in das Handelsnetz mit 
eingebunden gewesen war, akzeptierte schnell die römische Vorherrschaft und 
wusste sie zu seinem Vorteil zu nutzen und ihre Annehmlichkeiten und (Luxus-
)Güter zu schätzen. 
Nachdem die verschiedenen Stämme schon vor Ankunft der Römer in einem eher 
unruhigen Klima ständig wechselnder politischer Allianzen lebten, mag für einige 
von ihnen die „Befriedung“ durch das römische Reich eine willkommene 
Kehrtwendung gewesen sein, auch wenn dies oftmals mit dem Verlust der 
Selbstbestimmung einherging. Wie heutzutage auch, gestaltete sich die Invasion 
eines Landes als vielschichtiges und komplexes Unterfangen, gegen das einige 
Gruppierungen ankämpften, während andere davon profitierten. Sicher ist meines 
Erachtens jedenfalls, dass sich die invadierende und die invadierte Kultur nicht strikt 
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abstoßen wie zwei gegensätzliche Pole, sondern in Interaktion miteinander treten. 
Dies mag zuerst sehr wahrscheinlich feindlich geschehen, aber im Laufe der Zeit 
werden sich beide Kulturen, wie hier die Römer und die keltischen Stämme 
Britanniens, gegenseitig beeinflussen und können sich folglich auch vermischen. 
Jedoch bleibt einzusehen, dass Filme einem bestimmtem narrativem Muster folgen 
und um die Handlung leicht nachvollziehbar zu halten, eine Art Gut-Böse Kontrast 
fordern. Die Ausgestaltung der vielen Nuancen zwischen diesen beiden Gegenpolen 
unterliegt mitunter auch dem Filmgenre selbst und mag so betrachtet, nicht immer 





Ein alter, aber robuster Mann mit wildem weiß-grauem Haar und wallendem Bart, 
gekleidet in lange weiße Roben und mit einem durchdringenden, stechenden Blick – 
das ist das archetypisch - kollektive Bild eines Zauberers, welches in modernen 
Medien immer wieder Anwendung bei der Darstellung von Druiden findet. Weitere 
populäre Mythen sind, dass die Druiden grausame Menschenopfer vollzogen, im 
Wald lebten, Bäume verehrten und über scheinbar übermenschliche Weisheit 
verfügten. 
Doch man sollte vorsichtig sein, vieles was wir heute über Druiden zu wissen 
glauben, stammt ursprünglich von voreingenommenen antiken Schriftstellern, von 
denen die meisten höchst wahrscheinlich nie persönlich einem Druiden begegnet 
sind (Hobbs & Jackson, 2010: S. 125). 
Hinweise auf die Existenz einer Druiden-Priesterklasse lassen sich, glaubt man 
klassischen Texten, in Britannien und Gallien finden, nicht aber in Italien, Spanien, 
den Donau und Rheingebieten oder Galizien, wo jedoch ebenfalls keltische Stämme 
angesiedelt waren. Für die Druiden wird überliefert, dass sie eine Abneigung 
gegenüber dem geschriebenen Wort hegten und ihr Wissen daher nur mündlich, von 
Generation zu Generation weitergegeben wurde. Auch archäologisch haben sie keine 
einwandfrei als „druidisch“ zu identifizierende Spuren hinterlassen (James, 1993: 
S.90-91). 
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Das Wort „Druide“ wird etymologisch oft von dem Wort für Eiche hergeleitet, 
diesem Baum wird dabei besondere sakrale Bedeutung in der Glaubensvorstellung 
der Kelten beigemessen. Mit einiger Sicherheit kann angenommen werden, dass die 
keltischen Stämme (Britanniens) über eine Priesterklasse verfügten, die sich 
vielleicht auch selbst als Druiden bezeichneten. Wäre dies der Fall, so waren sie 
vielleicht, wie auch römische Priester, für die Wahrung der Tradition, die Ausübung 
der Gesetze und die Festlegung des Kalenders zuständig, um günstige und 
ungünstige Tage im Vorhinein zu bestimmen. Wahrscheinlich dürften die Anwärter 
auf einen Druidenposten wohl aus der keltischen Adelsschicht gestammt haben, was 
sie wiederum eng mit Politik in Verbindung brachte. Es könnte sogar sein, dass sie 
daher eine tragende Rolle bei Friedensverhandlungen und Kriegserklärungen spielten 
(James, 1993: S.90-91). 
Hinweise auf mögliche Menschenopfer könnte unter anderem die mumifizierte 
Leiche des sogenannten „Lindow Man“ liefern. Die Radiokarbondatierung zeigt, dass 
der Mann um das Jahr 60 n. Chr. getötet und seine Leiche daraufhin im Lindow 
Moss deponiert worden ist. Dieser Zeitpunkt fällt, vielleicht auch nur zufällig, mit 
dem Einfall der römischen Armee und der Zerstörung des mutmaßlichen 
Druidenheiligtums unter Paullinus auf der Insel Anglesey, zusammen (Hobbs & 
Jackson, 2010: S. 125). Dieser Umstand lässt daher Raum für die Frage, ob dieser 
Mann unter Umständen geopfert wurde, um eine drohende Krisensituation 
abzuwehren. 
Im Film „Der Adler der Neunten Legion“ wird gleich bei der Ankunft Marcus 
Aquilas‘ in Britannien eine Szene gezeigt, in der ein Druide eine Gruppe von 
Kriegern gegen das römische Lager führt, nachdem er den Befehlshaber eines 
römischen Aufklärer-Trupps enthauptet hat. Dieser Druide wird als verstörend- 
wilder Fanatiker, der Hassreden gegen die Römer hält und damit die versammelten 
Krieger aufstachelt, portraitiert. Auch die Römer selbst fürchten sich vor diesem 
undurchschaubaren, religiösen Führer (Filmzitat):“ Es sind gefährliche Zeiten, ein 
Druide streift durch die Dörfer.“ 
Tatsächlich ist durch Caesar („de bello gallico“) und Cicero („de divinatione“) ein 
gewisser Diviciacus überliefert, der anscheinend gleichzeitig als Druide und 
politischer Führer fungierte (Hofeneder, 2008: S.10). Deshalb wird vermutet, dass 
diese Priesterklasse den Römern nicht nur wegen der angeblichen Menschenopfer ein 
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Dorn im Auge war, sondern, dass sie gerade wegen ihres Einflusses auf die Politik 
Misstrauen bei den römischen Eroberern hervorriefen (Salway, 1993: S.487). So war 
es den Römern zumindest in Gallien ein starkes Anliegen, das Druidentum 
aufzulösen, um den Widerstand der Bevölkerung gegen die römische Vorherrschaft 
zu schwächen, so geschehen zum Beispiel unter Kaiser Claudius (Salway, 1993: S. 
496). 
Die zweite Druidenfigur die uns im „Adler der Neunten Legion“ begegnet, ist der 
Häuptling der sealpeople, der beim Initiationsritus der jungen Krieger mit Maske und 
Federumhang gekleidet die Rolle des Priesters oder Schamanen übernimmt. Auch 
wenn die Figur namenlos bleibt, handelt es sich hierbei eindeutig um eine 
Führungspersönlichkeit – ihm werden die zwei Fremden, Esca und Marcus 
vorgeführt, sein Rat wird von den Kriegern befolgt und er leitet die nächtlich rituelle 
Veranstaltung und hat Zugang zur heiligen Grotte, in der der Adler der IX. Legion 
aufbewahrt wird. 
Beide Druiden des Films sind alte, etwas wild wirkende Männer, mit langen 
ungepflegten Haaren. Während der Häuptling der sealpeople rasiert ist, trägt der 
erste, ebenfalls namenlose Druide einen langen Bart. Beide sind in grobe grau-braune 
Gewänder gekleidet und versammeln jeweils eine Gruppe junger Krieger um sich, 
denen sie befehligen. Sie erwecken den Eindruck charismatischer und auch 
fanatischer Charaktere, die als maßgebliche Drahtzieher hinter den Aufständen und 
Anschlägen auf römische Einrichtungen fungieren. Ihre archaische bis fanatische 
Ausrichtung wird durch die Enthauptung des römischen Feldherrn und die 
Verkleidung als gehörntes Fabelwesen unterstrichen. Im Gegensatz zu den Römern 
wirken sie, als würden sie einer unzivilisierten Vergangenheit angehören, die sich 
unter dem Druck der Invasion ein letztes Mal aufbäumt, deren Zeit sich nun aber 
unaufhaltsam dem Ende neigt. In gewisser Weise bilden sie so das Gegenstück zu 























In „Centurio“ verkörpert Etain diese Art der Priesterschaft. Durch ihre Funktion als 
Fährtenleserin steht sie der wilden, ungezähmten Natur näher als der Zivilisation, 
was auch durch ihren Spitznamen „Wölfin“ klar zum Ausdruck kommt. Durch 
mysteriösen Ritualzauber, den sie abgeschieden vom Römerlager in Wald und 
Wiesen ausführt, gelingt es ihr, Fährten aufzunehmen, das Wetter zu beeinflussen 
und sich in der undurchdringlichen, schottischen Wildnis zurechtzufinden. Als sie 
zum Stamm der Pikten zurückkehrt, ist sie es die eine Gruppe von Kriegern anführt, 
um die entflohenen römischen Soldaten aufzuspüren. Im Gegensatz zu den Druiden 
im „Adler der Neunten Legion“, ist sie jedoch eine junge, attraktive Frau, die schon 
Einer der Druiden aus dem „Adler der Neunten Legion“ 
Concorde Home Entertainment 2011 
Etain aus „Centurion“ 
Constantin Film 2010 
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in ihrer Kindheit von den Römern verschleppt und in Folge als Sklavin schwer 
misshandelt wurde. Aufgrund ihrer Stummheit wird die Figur der Jägerin, 
Schamanin und Fährtenleserin Etain nur noch mehr mystifiziert. 
Es könnte durchaus möglich sein, dass auch keltische Frauen Funktionen im sakralen 
Bereich ausübten. Einen Hinweis darauf könnte vielleicht auch die bekannte 
Textstelle über die Eroberung der Insel Mona bei Tacitus liefern: 
„Da stand schon die Schlachtreihe der Feinde am Strande, eine dichte Folge 
bewaffneter Männer; zwischendurch liefen Weiber umher, die, nach Art der Furien 
in Totengewändern und aufgelöstem Haar, Fackeln vor sich her trugen; ringsumher 
stießen Druiden, die Hände zum Himmel erhoben, Verwünschungen aus und 
brachten durch ihren ungewohnten Anblick die Soldaten in Verwirrung, so dass sie 
sich wie gelähmt den Waffen der Feinde preisgaben.“ ( Tacitus nach Woyte,1951: 
S.80). 
Doch scheint es ziemlich eindeutig, dass keine eigne Klasse von Druidinnen per se 
existiert haben dürfte, zumindest finden sich keinerlei Indizien hierfür. In Bezug auf 
eine Art von „keltischem Schamanismus“ stellt sich wiederum das Problem, dass 
religiöse Vorstellungen und rituelle Handlungen sich kaum bis gar nicht im 
archäologischen Kontext niederschlagen und der Wissenschaft bis dato schriftliche 
Quellen hierzu fehlen. So können ritualisierte Handlungsabläufe im Rahmen 
religiöser Vorstellungen immer nur spekulativ bleiben, die Filmemacher scheinen 
meines Erachtens hierbei gerne eine ethnologische Anlehnung an schamanistischen 
Ritualen heutiger Naturvölker zu nehmen. Durch die Einführung eines Druiden- 
Magier- oder Schamanencharakters in das Filmgeschehen, wird jedenfalls 
unweigerlich Spannung in der Handlung aufgebaut, da diese Figuren und ihr 
Handeln für Uneingeweihte stets rätselhaft und unerklärlich bleiben und sie somit der 
Geschichte eine mysteriöse, etwas übernatürliche Note verleihen und viel Raum für 
Phantasie und Phantastisches lassen. So scheint es ein fast ungeschriebenes Gesetz 
zu geben, dass in einem zu Unterhaltungszwecken gedrehten Film, in dem auch 




Landschaft und Besiedelung 
  
Die Naturlandschaft steht im Film häufig für das Ursprüngliche, Urtümliche aber 
auch Mythische. Somit ist die filmische Natur vor allem auch „stilisierte Natur“, 
quasi das Milieu und der Hintergrund einer Szene, deren Stimmung sie hervorhebt 
und unterstreicht (Hickethier, 2001: S.74-75). Auch die beiden Regisseure Kevin 
Macdonald („Der Adler der Neunten Legion“) und Neil Marshall („Centurion“) 
nutzen die schottische Landschaft in ihren Filmen diesbezüglich; so ist sie, nach 
meinem Ermessen, Ausdruck für das ursprüngliche Volk Großbritanniens und dessen 
mystischer Verbindung zur Wildnis. Des Weiteren heben die nebelverhangenen 
Berge und Wälder in „Centurion“ auch die bedrückende und gleichzeitig bedrohliche 
Stimmung in der sich die Neunte befindet, hervor. Wissenschaftlich betrachtet, liegt 
es durchaus nahe, dass die Geomorphologie Großbritanniens eine nicht zu 
unterschätzende Rolle bei der Entwicklung der sozialen Struktur der Bevölkerung 
und der diversen Siedlungstypen spielte. Die britischen Inseln verfügen heute wie 
damals über mitunter extreme Mikro-Klimata, denen sich besonders die 
eisenzeitliche Bevölkerung anpassen musste, da sie noch nicht über Technologien 
verfügten, um sich komplett über natürliche Gegebenheiten hinwegzusetzen. So teilte 
sich das Land folglich wohl in ein Mosaik aus Mikro-Regionen mit ihren jeweils 
eigenen Vorzügen und Limitierungen. Dieses dynamische Verhältnis zwischen den 
sozialen Gruppen und ihrem sie umgebenden Naturraum brachte schließlich eine 








 Die Wälder Schottlands in „Centurion“ 












Eine Landschaft kann im Medium Film auch symbolisch eingesetzt werden und 
zeichnet somit ein Bild vom inneren Zustand und den jeweiligen Befindlichkeiten, 
etwa der Hauptcharaktere (Hickethier, 2001: S.75). Auch dies geschieht in „Der Adler 
der Neunten Legion“ und „Centurion“, doch spiegelt die britische Landschaft, meiner 
Meinung nach, lediglich die Gemütslage ihrer angestammten Bewohner, in diesem 
Fall Esca oder Etain wider und wendet sich somit gegen die Römer. 
Die Natur im Film entspricht somit keiner realen oder historischen Landschaft sondern 
ist vielmehr ein illustratives Mittel, um Handlungen zu unterstreichen, Atmosphäre zu 
kreieren und Figuren zu charakterisieren. Deshalb erscheint mir ein Vergleich der in 
den Filmen gezeigten Landschaftsbilder mit der archäologischen Landschaft 
Britanniens wenig sinnvoll. Es bleibt dennoch zu erwähnen, dass mitunter 
phantastische Aufnahmen gelungen sind, die besonders auf einer großflächigen 
Leinwand beeindrucken und sicherlich dabei helfen, den Zuschauer aus der Realität in 
die filmische Fiktion zu entführen. 
Etain lockt die Römer in einen Hinterhalt, nachdem der Nebel die piktischen 
Krieger verbirgt (Constantin Film 2010) 
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Leider musste ich feststellen, dass während die Armeeunterkünfte der Römer in den 
Filmen oft sehr detailreich dargestellt werden, nur sehr rudimentär auf das 
Siedlungswesen der Kelten eingegangen wird. Vielleicht passen eine feste Behausung 
und ein organisiertes, sesshaftes Leben auch nicht in das Klischee von dem durch die 
Wälder ziehenden Wilden. Lediglich in zwei bis drei kurzen Sequenzen wird in 
Macdonald’s Film so etwas wie eine Siedlungsstruktur angedeutet. Doch sind weder 
Straßen, Feldbegrenzungen, noch andere Infrastruktur zu erkennen. Die Häuser 
erscheinen wie wahllos in die Landschaft gestellt und zeichnen sich vor allem durch 

















Behausungen im Süden Britanniens (oben) und jenseits des Hadrianwalls (unten) 
nach Macdonald im „Adler der Neunten Legion“ 
Concorde Home Entertainment 2011 
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Die in den Bildern gezeigten Haustypen dürften, meines Erachtens nach, sich lose an 
den archäologisch auf den britischen Inseln nachgewiesenen Rundhaustypen 
orientieren. Im Gegensatz zu den rechteckigen Häuserformen auf dem Kontinent, 
tendierten die Wohnstätten in Großbritannien und Irland zu runden Formen. Über 
ihre genaue Struktur lassen sich allerdings meist nur Vermutungen anstellen, da im 
archäologischen Kontext oft nur die umgebenden Gräben und Pfostenlöcher erhalten 
geblieben sind und Rekonstruktionen daher fast ausschließlich nur nach den 
Fundamenten gestaltet worden sind. Die Rundhäuser variierten stark in ihrer Größe, 
so gab es kleinerer Gebäude mit einem Durchmesser von 5 m, während die Größeren 
es bis auf 15 m im Durchmesser bringen konnten. Eine solche Hauskonstruktion mit 
konischem Dach bot beachtlich viel Platz, da keine freistehenden Dachpfeiler 
notwendig waren. Die Wände bestanden meist aus verputztem Lehm, gelegentlich 
gab es auch Konstruktionen mit unverputzten Steinwände, wenn es die lokalen 
Gegebenheiten zuließen bzw. verlangten Während die kleineren Bauwerke oftmals 
als Hütten bezeichnet wurden, könnten sie tatsächlich ein Außengebäude größerer 
Wohnsitze, die dann wahrscheinlich aus mehreren Rundhäusern bestanden, gewesen 
sein. Solche „Hütten“ könnten den Bewohnern einer solchen Anlage als Kochstätten, 
Lebensmittelspeicher oder Werkstätten gedient haben (James, 1993: S.58-59). 
Auch Gorlacon‘s Dorf im Film „Centurion“ scheint nach dem oben genannten 









 Gorlacon’s Dorf 
Constantin Film 2010 
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Das Dorf der „sealpeople“ („Der Adler der Neunten Legion“) hingegen, erweckt den 
Eindruck einer Nomadensiedlung auf Zeit. Die Hütten sind vielmehr Jurte-artige, 
unbefestigte Behausungen, auch hier fehlen Äcker, Straßen etc. Die zum Trocknen 
aufgehängten Fische und die unmittelbare Nähe zum Wasser scheinen darauf 
hinzudeuten, dass die Pikten in Macdonald’s Film sich hauptsächlich vom Meer 
ernähren. Wie im Kapitel „Die Pikten“ in dieser Arbeit bereits erwähnt wurde, lassen 
sich unbefestigte Siedlungen in Strandnähe den historischen Pikten zuordnen (Laing, 
2006: S.322), doch da sich die Set-Gestalter von „Der Adler der Neunten Legion“ 
laut eigenen Aussagen auf der gleichnamigen DVD von der Kultur der Inuit 
inspirieren ließen, sind Ähnlichkeiten mit archäologischen Tatsachen wohl eher als 

















Der „Piktenprinz“ vor der Wohnstatt des Häuptlings 




Einen weiteren interessanten Punkt bei der Aufarbeitung der Filme stellten für mich 
die einzelnen, Individuen dar. Die Farbe der Kleidung, der Namen einer Person und 
die Art ihrerAusstattung sind hierbei häufig Ausdruck ihres Charakters. Zuerst 
möchte ich mich nun der Namensgebung widmen. 
„Der Name ist also die einmal bestimmte, genau festgelegte Bezeichnung, mit der 
eine Person benannt wird“, (Doer,1937: S.17). 
Die römische Namensgebung lässt sich meist in drei Komponente aufteilen: 
praenomen (Vorname), nomen (Familienname), und cognomen (Übername). Das 
praenomen steht, wie der Name schon ausdrückt vor dem nomen und wurde dem 
Säugling traditionell neun Tage nach der Geburt verliehen. Nomen gentile, nomen 
familiae, nomen gentis, nomen generis oder schlicht nomen sollte auf die Herkunft 
und Zugehörigkeit zu einer bestimmten, größeren, blutsmäßig verwandten Gruppe 
hinweisen. Da in römischen Familien jedoch lediglich eine begrenzte Auswahl an 
männlichen Individualnamen bestand, musste eine weitere Bezeichnung gefunden 
werden, um Gleichgenannte unmißverständlich unterscheiden zu können - so 
entstand wohl das cognomen. Dieser Übername zeigt eine uns heute meist 
unbekannte Beziehung der benannten Person zu dem Gegenstand seiner Benennung, 
so sind unter cognomen Volksnamen wie Gallus und Siculus vertreten, aber auch 
Tiernamen wie z.B.: Asina (Eselin), oder Pulex (Floh) finden Verwendung, genauso 
wie namentliche Anlehnungen an Gegenstände (z.B.: Pera - Tasche) oder 
Beschäftigungen wie bubulcus , was Ochsentreiber bedeutet (Doer, 1937: S.22-48). 
Somit ergibt sich folgendes Bild eines römischen Namens: 
z.B.: Titus (praenomen) Flavius (nomen) Sabinus (cognomen) 
Der junge Kommandant im Film „Der Adler der Neunten Legion“ hört auf den 
Namen Marcus Flavius Aquila. Marcus ist ein häufig verwendeter römischer 
Vorname, Flavius würde ihn demnach der Familie seines Vaters zuordnen und 
Aquila ist ein vielsagender Übername. Übersetzt kann dieser sowohl den Adler als 
Tier als auch den Legionsadler der Armee bezeichnen, somit ist in diesem Falle das 
cognomen bereits ein Hinweis auf das Schicksal, welches Marcus im Film 
vorherbestimmt ist. Der römische Hauptcharakter in „Centurion“ nennt sich Quintus 
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Dias. Während Quintus noch ein zulässiger lateinischer Name wäre, fehlt hier 
eindeutig der Familienname und Dias, das meinen Recherchen zufolge keine 
eigenständige Bedeutung hat, wäre zumindest ein sehr ungewöhnliches cognomen. 
Dieser Name erscheint also durchwegs frei erfunden, während der Name des 
Kommandanten der Neunten Legion (der später durch Gorlacon in Gefangenschaft 
gerät und von Etain getötet wird) Titus Flavius Virilus lautet und somit zumindest 
der Form entsprechend römisch wirkt. Für Virilus ist mir keine Übersetzung bekannt, 
doch vielleicht hat sich der Drehbuchautor hier von dem lateinischen Wort für 
männlich bzw. tapfer – virilis inspirieren lassen. 
 
Keltische Namen, aus vorchristlicher Zeit sind hauptsächlich durch Inschriften 
belegt. Wie genau die Namensgebung erfolgte und ob eine Person über mehr als nur 
ihren Individualnamen verfügte bleibt daher spekulativ. Mit der Hilfe von Dr. Aaron 
Griffith (Universität Wien) und Dr. David Stifter (National University of Ireland, 
Maynooth) gelang es mir jedoch eine etwaige Etymologie der in den Filmen 
verwendeten keltischen Namen zu erstellen. 
Der Name Esca aus dem Film „Der Adler der Neunten Legion“, könnte etwa dem 
irischen éscae (io, n) entsprechen und somit „Mond“ bedeuten (Royal Irish 
Academy, 2007: S. 280). Für den Namen Etain aus „Centurion“ gibt es sogar zwei 
Möglichkeiten. Etan mit Kurzvokalen und Etaín mit Langvokal und Diphthong. Die 
letztere Version könnte sich demnach entweder von ét, was „Eifersucht“ bedeutet 
(Royal irish Academy, 2007: S.283), herleiten oder aber von étan, dem Wort für 
„Stirn“(Royal Irish Academy, 2007: S.284), abstammen. 
Gorlacon (ebenfalls aus „Centurion“) scheint ursprünglich von dem Altwalisischen 
Wort *Gurlaguen abzustammen, was so viel bedeutet wie „freudvoller Mann“. Das 
entsprechende Adjektiv hierfür, gorlawen bzw. gorllawen bedeutet ebenfalls 
„entzückt, erfreut, hingerissen“. Da der Charakter des Gorlacon aber alles andere als 
freudvoll ist, erscheint es naheliegend, dass sein Name (vielleicht ohne das Wissen 
um dessen Bedeutung) von der lateinischen Geschichte „Arthur und Gorlagon“ 
inspiriert wurde. Dr. Stifter jedenfalls hält Gorlacon für die pseudo archaisierte Form 
des überlieferten Namens Gorlagon. 
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Zur Kleidung der Charaktere konnte ich allgemein feststellen, dass die Kelten in 
beiden Filmen fast ausschließlich mit Leder, grob gewebten Stoffen oder Fellen 
bekleidet sind, wenn sie nicht gerade halb nackt kämpfen. Gefärbte oder gemusterte 
Stoffe, wie sie archäologisch nachgewiesen werden konnten (James, 1993: S.64) 
kommen nicht vor. Das Farbspektrum der Bekleidung in den Filmen bewegt sich 
lediglich zwischen grau-braun und diversen Schlammfarben. Vor allem die 
„sealpeople“ aus dem „Adler der Neunten Legion“ verschmelzen durch ihre graue 
Kleidung und ihre bemalten Körper derart mit der Landschaft, dass man sie kaum 












Auffallend ist, dass die Filmkelten im Gegensatz zu den Römern stets mit langen 
Hosen bekleidet sind, sogar Etain trägt nicht, wie es wohl für Frauen üblich gewesen 
wäre, einen langen Rock bzw. ein Kleid, sonder eine Hose mit einer ledernen Tunika 
darüber und einen Überwurf aus Wolfsfell, was sie wiederrum mit ihrem Spitznamen 
„die Wölfin“ in Verbindung bringt. Ihr Kleidungsstil kann wohl als Ausdruck ihres 
amazonenhaften Wesens und ihrer Unabhängigkeit gesehen werden. Die 
verwendeten Materialien, Fell und Leder, verleihen ihr zudem ein besonders 
archaisches Aussehen und verstärken außerdem das Bild der Jägerin und Zauberin. 
Die piktischen Späher entdecken Marcus Aquila und Esca 
















Auch von der Vorliebe der keltischen Stämme für feingearbeiteten und auffälligen 
Schuck( James, 1993: S.68), ist in den Filmen nichts zu sehen. Die meisten von 
ihnen sind einfach gekleidet und schmucklos. Ausnahmen hiervon bilden der 
aufrührerische Druide aus Macdonald’s Film, welcher immerhin mit einen einfachen 
torques angetan ist und die Krieger der „sealpeople“, die sich Tierknochen um den 
Hals hängen oder ins Haar flechten. Ich denke, die Filmemacher wollten dadurch 
auch die Wildheit und Ursprünglichkeit dieser Menschen zum Ausdruck bringen. 
Somit stellen die Filmkelten einen kontrastreichen Gegensatz zu den kultivierten 
Römern, die mit aufwendigen Siegelringen, glänzenden Rüstungen und gefärbten 
Mänteln ausgestattet wurden, dar. Über die weite und exquisite Schmuckpallette der 
Kelten, die von bronzenen, emaillierten Armbänder über aufwendig gestaltete Fibeln, 
goldenen Halsreifen und Ketten mit Glasperlen etc. reichte (James, 1993: S.68-69); 
wird einfach hinweggegangen. Der einfach gehaltene Schuck aus reinen 
Naturmaterialien wie Leder und Knochen, erzeugt ein Bild der Einfachheit und 
Zivilisationsfremde und lässt Vermutungen über ein von der Natur geprägtes, 
bescheidenes Leben der im Film gezeigten Kelten zu. 
Etain (Olga Kurylenko) 
(http://www.moviereporter.net/galerie/1
193-centurion/fotos/74627 , 10/12/11, 
13:32) 
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Den Mangel an raffiniertem Schmuck scheinen die Filmeausstatter allerdings durch 
aufwendige Ganzkörperbemalungen und enigmatischen Tätowierungen wieder wett 
zu machen. Wie bereits im Kapitel „Die Pikten“ erwähnt wurde, könnte die 
Bezeichnung picti auf etwaige Tätowierungen bzw. Körperbemalungen bei den 
Pikten hindeuten (Laing, 2006: S.309). Für andere Stämme in Großbritannien gibt es 
zur Zeit der römischen Invasion nur spärliche bzw. zweifelhafte Hinweise. Caesar 
erwähnt in seinem Buch über den gallischen Krieg folgendes: 
„Von allen Völkerschaften Britanniens sind die Bewohner Kents, das durchaus 
Küstenland ist, bei weitem am meisten Zivilisiert und unterscheiden sich in ihrer 
Lebensweise nicht wesentlich von den Galliern. Die Bewohner des Binnenlandes 
dagegen kennen größtenteils keinen Getreidebau, sondern leben von Milch und 
Fleisch und kleiden sich in Felle. Alle Britannier aber färben sich mit Waid blau und 
sehen daher in der Schlacht umso gräulicher aus.“ (Caesar nach Woyte 1951: S.70). 
 
Dieser kleine Absatz in Caesar’s „de bello gallico“ ist, so vermute ich, schon von 
vielen modernen Schriftstellern und Filmemachern als Quelle der Inspiration in 
Bezug auf das Aussehen der Kelten auf den britischen Inseln verwendet worden. Es 
muss jedoch bedacht werden, dass eine solche Abhandlung nicht ein objektiver 
Reisebericht des Feldherrn Caesar war, sondern gleichzeitig auch Propagandamittel 
und Unterhaltungsliteratur für das gehobene Bürgertum. Demnach muss nicht alles, 
was in die Berichte antiker Schriftsteller eingeflossen ist, auch der Wahrheit 
entsprochen haben. Viele dürften, um ihre Geschichten spannender, exotischer oder 
blutrünstiger zu gestalten die Wahrheit ausgeschmückt oder um fiktive Erzählungen 
erweitert haben, genauso wie moderne Drehbuchschreiber heute. 
Hinweise auf religiöse Vorstellungen liefern in den Filmen fast ausschließlich die 
Druiden, doch treten sie hauptsächlich als Führer im Aufstand gegen die Römer in 
Erscheinung. Lediglich die „Kultszene“ im Dorf der „sealpeople“ („Der Adler der 
Neunten Legion), in welcher der Druide auch verkleidet als Mischwesen auftritt, ist 
ein Hinweis auf die Religion der Britannier. In Bezug auf die Römer ist hier lediglich 
Marcus Flavius Aquila („Der Adler der Neunten Legion“) erwähnenswert, der in 
zwei kurzen Sequenzen, jeweils vor einem Kampf, Mithras um Schutz bittet. In 
„Centurion“  ist der einzige Hinweis auf einen Kult der, dass der gefangen 
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genommene Kommandant der IX., Titus Flavius Virilus, von Gorlacon an einen 
piktischen Symbolstein, der in der Dorfmitte steht und in den Eisenringe eingelassen 
sind, angekettet wird. Da die piktischen Symbolsteine jedoch erst ins 4. 
nachchristliche Jahrhundert datieren (Laing, 2006: S.316-317) und meines Wissens 
bislang keine gefunden wurden, in die Eisenringe eingehämmert waren, kann dies als 
reine Erfindung der Drehbuchautoren angesehen werde. 
 
Das Schicksal der IX. Legion 
 
In beiden Filmen wird klar die Meinung vertreten, dass die IX. Legion Hispania 
einem Hinterhalt der nicht romanisierten Stämme des schottischen Hochlandes zum 
Opfer fiel. Diese Theorie hilft nicht nur, eine spannende Geschichte über die 
Eroberung Britanniens durch die Römer zu erzählen, sondern entspricht auch einem 
gewissen Nationalstolz, den Macdonald und Marshall in Interviews auf den 
jeweiligen DVDs kaum verhehlen. Es fallen dabei Sätze wie „we gave the Romans a 
hard time“ (Marshall, 2010) oder „this story is part of our culture“ (Macdonald, 
2011).Für mich stellt es sich so dar, als würden sie den (angenommenen) Sieg der 
sonst unterlegenen Kelten über die antike Weltmacht Rom als kulturelles 
Vermächtnis sehen, dem sie durch ihre Filme ein Denkmal setzten. 
Seit den 1980er Jahren gibt es, das Schicksal dieser Legion betreffend, keine neuen 
Forschungsansätze. Wie bereits früher in dieser Arbeit erklärt wurde, lässt sich eine 
„britische Varusschlacht“, in die die IX. verwickelt war, bis dato nicht nachweisen. 
Persönlich halte ich ein solches Szenario jedoch nicht für unglaubwürdig, da die IX. 
ohnehin durch vorangegangene Attacken bereits stark geschwächt war. Vielleicht 
geriet sie auf ihrem Weg in den Norden Britanniens wirklich in einen Hinterhalt, 
oder aber die Anzahl ihrer Legionäre war bereits derart strak dezimiert, dass sie von 
den Römern selbst aufgelöst wurde und die restlichen Soldaten auf andere Einheiten 
verteilt wurden. Frere weißt in seinem Buch „Britannia – a history of Roman Britain“ 
(1978: S.122) jedenfalls darauf hin, dass die VI Legion nach York geholt wurde, 
offensichtlich um die IX Legion zu ersetzten. Leider ist das Datum für diese 
Neustationierung bis heute unbekannt, was wiederum die Eingrenzung des 
Zeitpunktes des Verschwindens der Neunten aus Britannien erschwert. Ein 
Zeitrahmen von 117 -130 n. Chr. wird angenommen und könnte ins historische Bild 
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passen, da die letzte Inschrift der IX. auf den britischen Inseln auf ca. 108 n. Chr. 
datiert. 
Bis , mit etwas Glück, eines Tages weiter Hinweise gefunden werden, die das 
schlussendliche Schicksal der Neunten erhellen, bleibt es einem jedem, ob 
Filmemacher, Archäologe oder interessierter Laie, selbst überlassen, welches der 






In der vorliegenden Arbeit ging es mir darum, eine Relation zwischen 
archäologischen Erkenntnissen und filmischer Interpretation herzustellen. Ich habe 
versucht, unter Einbeziehung der mir am wichtigsten erscheinenden Eckdaten, ein 
zumindest skizzenhaftes Bild des „keltischen Britanniens“ kurz vor und während der 
römischen Okkupation zu zeichnen. Dabei stellte sich heraus, dass die britischen 
Inseln, vor Ankunft der Römer keineswegs isolierte Rückzugsorte einer 
zivilisationsfremden Völkerschaft waren. Handelskontakte und kultureller Austausch 
mit dem Kontinent fanden bereits während des 1. Jahrtausends v. Chr. statt (Cunliffe, 
1995: S.23) Die Diversität des Lebensraumes „Britannien“ ermöglichte bzw. 
verlangte die Entwicklung regional verschiedener Siedlungs- und Sozialstrukturen 
(James & Rigby1997: S.51-51). Somit formten nicht nur die Menschen ihre Umwelt, 
sondern das Land formte bis zu einem gewissen Punkt auch die Menschen, indem es 
ihren Lebensstil bestimmte. 
Die Ankunft der Römer brachte neue Entwicklungen mit sich. Die britischen Inseln 
wurden nun noch enger in das Handelsnetz mit dem Kontinent mit eingebunden, es 
entstanden neue Handelszentren. Der Süden der Insel stellte für die römische 
Besatzungsmacht keine große Herausforderung dar. Durch Friedensverträge und 
Handelsabkommen ließen sich die dort ansässigen Stämme relativ rasch 
romanisieren. Der Vorstoß nach Norden bereitete allerdings mehr Schwierigkeiten. 
Aufstände und die hartnäckige Opposition der Highhland-Stämme bereiteten dem 
römischen Heer einige Niederlagen. Unter Julius Agricola konnte über letztere 
schlussendlich ein Sieg bei der Schlacht von Mons Graupius errungen werden 
(Cunliffe, 1995: S.75). Unter der Regentschaft Kaiser Hadrian’s und der Errichtung 
des ersten Grenzwalls kam die römische Expansion schließlich zum Stillstand. 
Während sich der Lebensstil hinter der Grenzzone weitgehend unbeeinflusst vom 
römischen Einfluss zeigte, verschmolzen im südlichen Britannien die römische und 
die britannische Lebensweise zur Romano-britischen Kultur (James & Rigby 1997: 
S.83).  
 
In den Filmen ist vom „pax romana“ nicht viel zu spüren. Die Geschichten setzen 
entweder kurz vor („Centurion“) oder nach („Der Adler der Neunten Legion“) dem 
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Verlust der IX. Legion Hispania ein. Die Römer treffen in der unwegsamen Wildnis 
der Highlands auf erbitterten Widerstand von Seiten der Britannier. Eine friedliche 
Annäherung oder gar ein kultureller Austausch finden nicht statt. Die Kelten werden 
meist klischeehaft als die( mehr oder weniger) edlen, mystifizierten und mit der 
Natur verbundenen Wilden dargestellt, die dem fortschrittlichen, zivilisierten Gegner 
durch List und Zauberei eine massive Niederlage beibringen. . Was erstaunt, ist dass 
die Filme trotz der oberflächlichen „schwarz-weiß“ Malerei immer wieder an 
historisch-archäologischen Fakten anzuknüpfen versuchen und die dunklen Lücken 
in der Geschichte, wie bei den Pikten, mit ethnografischer Phantasie füllen. Selbst 
mitunter tagespolitische Bezüge werden, verpackt in einem Historienabenteuer 
dargestellt. 
Dies beweist für mich, welch großes Potenzial Geschichte und Archäologie unter 
anderem auch für die Unterhaltungsbranche bieten und dass sich Fakt und Fiktion in 
einem gelungenen Kompromiss nicht unbedingt widersprechen müssen. Dass das 
Medium Film als Mittler zwischen der Fachwelt und dem interessierten Publikum 
fungiert, konnte ich selbst während meines Studiums und der Arbeit im Museum 
immer wieder feststellen. Deshalb bin ich davon überzeugt, dass es gerade 
Historienabenteuer sind, die im Publikum ein erstes Interesse wecken und Menschen 
dazu veranlassen, sich näher mit Geschichte oder Archäologie zu befassen. Ich 
glaube, dass gerade auch die Aufarbeitung filmspezifischer Themen z.B.: in 
Ausstellungen oder anderen Projekten ein wichtiger Punkt wäre, auf den sich 
Museen oder die Fachwelt in Zukunft konzentrieren könnten, um geschichtliche und 
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Im ersten Teil meiner Arbeit habe ich versucht, die Problematik des „Keltenbegriffs“ 
darzustellen und einen gerafften Überblick über das römische Heer und das keltische 
Britannien kurz vor der römischen Invasion darzustellen. Dann ging ich näher auf 
das Schicksal der IX. Legion Hispania ein, um die geschichtlichen Grundlagen für 
die folgenden Filmanalysen zu schaffen. Die von mir für diese Arbeit ausgewählten 
Filme, „Der Adler der Neunten Legion“ und „Centurion“, sind in den letzten Jahren 
erschienen (2011, 2010) und haben beide das ungeklärte Schicksal der Neunten 
Legion zum Thema. Ich wollte die Filme sowohl stilistisch interpretieren, als sie 
auch mit den historischen Fakten vergleichen. Dazu habe ich verschiedene 
Schwerpunkte, wie z.B.: die Darstellung der Druiden, Siedlungstypen etc. ausgesucht 
und jeweils mit archäologischen bzw. historischen Befunden verglichen. Damit 
wollte ich herausfinden, wie viel Fakt in der Fiktion steckt bzw. ob historische Filme 
vielleicht nicht doch besser sind als ihr Ruf und so auch als Mittler zwischen einem 





The aim of my diploma thesis was to create a relation between archaeological facts 
and film fiction. First I tried to point out the major facts about Celtic Iron Age Britain 
and the development it underwent with the arrival of the Romans. It occurs that 
Britain was not at all an isolated spot in the Atlantic Ocean for there had already 
been close contact with Contnental Europe throughout the first millenium BC. 
The complex geomorphology oft he British Isles exacted that there was great 
diversity in Celtic Iron Age society and settlement. When the Romans first arrived in 
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43 AD, it was a comparativley easy task for them to occupy and pacify the tribes of 
the south by means of treaty agreements and other obligations. Thus the civilized 
south becoming a productive part oft he Roman Empire. Nevertheless the advance 
west and north oft he Roman legions was frequently interrupted by rebellion and the 
stiff opposition oft he Highland tribes. With the reign of Hadrian and the 
construction of Hadrian’s Wall there came an end to the continous expansion of the 
Roman Empire. Beyond this frontier zone life continued more or less unaffected by 
the Roman‘s way of life while in the South British culture was transformed into a 
Romano-British one. 
Even though the films I have chosen to analyse draw a hard line between Romans 
and Britons and use a chliché when depicting the Celts as mystic barbarians, they are 
still inspired by historical facts. Because of their pubilc success it would be 
especially interesting for museums and other likewise institutions to focus on similar 
themes and make use of the insterest they create so  historic science could become 
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Cardiff07/2011 Projektmitarbeit bei Dr. Raimund Karl in Wales 
 ▪ Grabungsarbeit bei der Höhensiedlung Meillionydd ▪ 
Informationsführungen am Besuchertag der Grabung 
07/2011 freie Mitarbeit bei der Vermessungskampagne des LBI und der 
University of Birmingham in Stonehenge 
12/2011 – 01/2012 Kunsthistorisches Museum, Wien 
▪ Information der Besucher zu Ausstellungsstücken und dem Museum 
allgemein 
▪ Saalaufsicht und Ticketverkauf 
 WEITERE QUALIFIKATIONEN 
Fremdsprachen: Englisch - fließend in Wort und Schrift  
(Prüfung der London Chamber of Commerce) 
 Französisch - solide Kenntnisse  
(Prüfung derChambre de la Commerce, Paris) 
 Spanisch - Grundkenntnisse 
PC: ECDL (European Computer Driving Licence)  
Führerschein: Klasse B 
Mitgliedschaft: „Brennos  - Verein für Keltologie, English Heritage, Initiative gegen 
Tierelend 
 INTERESSEN 
 Fotografie, digitale Bildbearbeitung, Reisen ,Yoga, Trekking, Literatur 
